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Liebe TERRA-Freunde!



Durch einen Maschinenschaden wird die Frankour Castle, das neue Forschungsschiff der Erde, gezwungen, auf dem fünften Planeten der Riesensonne ANTARES zu landen.

Dieser Planet ist von Menschen bewohnt, die in der Technik den Erdenmenschen zwar unterlegen sind, die aber dafür andere Fähigkeiten besitzen, von denen die Terraner nichts ahnen.

So hat der Kommandant des Riesenraumers nur ein mitleidiges Lächeln dafür übrig, als er von dem Entschluß der eingeborenen Priester hört, sein Schiff als Sendboten des Bösen anzusehen und zu vernichten. Er glaubt zu wissen, daß die primitive Zivilisation der Eingeborenen keine Machtmittel besitzt, die Schiff und Besatzung auch nur im Entferntesten gefährlich werden könnten.

Doch der Tag kommt, an dem er eines anderen belehrt wird  und das, was nur als HAVARIE AUF ANTARES begann, wird für die Terraner zu einem erbitterten Kampf um Sein oder Nichtsein …

Soviel als Einleitung zum vorliegenden TERRA-Band, dessen junger Autor. Kurt Mahr, es durch seine bisher geschriebenen Romane bereits verstanden hat, sich einen beachtlichen Kreis von begeisterten Anhängern zu verschaffen, wie es zahlreiche Leserzuschriften immer wieder beweisen.

Auch heute möchten wir wieder den Kontaktwunsch eines TERRA-Lesers erfüllen:

Jürgen Kallergis, Stuttgart-W., Hasenbergstraße 37, schreibt uns:

Würden Sie mir bitte zu einem Brieffreund verhelfen, mit dem ich über Science Fiction diskutieren kann.

Wir hoffen, daß Jürgen durch die Veröffentlichung seines Kontaktwunsches den geeigneten Briefpartner finden wird.

DER WEISSE GOTT (THE GOLDEN APE) von Adam Chase ist wieder ein deutscher Erstdruck. Dieser Roman mit phantastischer Note erscheint als TERRA-Band der nächsten Woche. Bis dahin verbleiben wir mit den besten Grüßen



Ihre

TERRA-REDAKTION

Günter M. Schelwokat
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Havarie auf Antares

von KURT MAHR



Die Stimme wollte sich vor Begeisterung überschlagen.

Wir haben es geschafft, Kommandant! Auf den Meter genau!

Dies war ohne Zweifel die Meldung, auf die Kommandant Schlehuber sehnlich wartete; nichtsdestoweniger wollte er den Mangel an Disziplin in der Form der Durchsage nicht ungerügt hinnehmen.

Wer spricht da? schrie er in das Mikrophon. Und mit wem will er sprechen?

Im Lautsprecher hörte man deutlich, wie der Mann am anderen Ende tief einatmete, sich räusperte und dann seine Stimme in geregelte Bahnen zwang:

Koordination an Kommandant. Der Raumsprung ist durchgeführt. Die Geschwindigkeit des Schiffes liegt bei 1,01 Alpha, die Position ist, wie vorausberechnet, X-367, Y-023, Z-1228. Das ist hundertundzwanzig astronomische Einheiten von Antares entfernt.

Danke, sagte Schlehuber.

Langsam preßte er den Finger auf den Schalter des Funksprech und drückte ihn nach unten. Dann wandte er sich um und sah der Reihe nach seine Offiziere an, die erwartungsvoll um ihn herumstanden.

Nun, meine Herren?

Unter den Offizieren war keiner, der nicht mindestens fünf harte Jahre auf der Kadettenschule mitgemacht und dort gelernt hatte, daß der Kommandant eines Schiffes immer mit gebührlichem Respekt zu behandeln wäre. Aber in diesem Augenblick war der Respekt vergessen, und Freude und Begeisterung kamen lautstark zum Durchbruch.

Lachend bemühte Schlehuber sich, den Tumult zu bändigen.

Hören Sie auf, meine Herren! Die Leute, denen wir wirklich gratulieren müssen, sitzen zu Hause in der Marinestation.

Was er meinte, war bis vor drei- oder vierhundert Jahren noch eine Marinestation gewesen; und darum hieß sie so. In Wirklichkeit hatte sie sich längst in eine Raketenprüfstelle verwandelt.

Vor ein paar Jahren war Schlehuber, damals noch Korvettenkapitän, auf der Marinestation erschienen und hatte den Leuten geraten, statt der energiearmen Photonen des sichtbaren Spektralbereichs, wie sie in den herkömmlichen Photo-Triebwerken verwendet wurden, ein Aggregat mit energiereichen Röntgen- oder Gamma-Quanten zu bauen, die in den Elektronenlawinen der Proportionalauslöser in Hülle und Fülle entstanden.

Der Versuch war gemacht worden und erwies sich als ein voller Erfolg. Schlehuber wurde zum Konteradmiral befördert und bekam das Kommando über das erste größere Schiff, das mit dem Schlehuber-Triebwerk ausgerüstet war.

Jeder wußte dies. Daß Schlehuber versuchte, den Verdienst auf andere Schultern abzuschieben, brachte ihm heftiges Protestgejohle ein.

Schließlich jedoch gelang es Kapitän Lehoon, sich so nahe und deutlich vor Schlehuber zu postieren, daß jedem seine Absicht klar wurde und langsam Stille eintrat.

Lehoon war Erster Offizier der FRANKOUR CASTLE, und wenn es jemandes Aufgabe war, im Namen aller zu gratulieren, dann seine. Er sagte mit feierlicher Stimme:

Verehrter Kommandant. Im Namen der Mannschaft unseres herrlichen Schiffes darf ich Ihnen zu dem außerordentlichen Erfolg gratulieren. Die Menschheit wird immer stolz auf Sie sein!

Schlehuber fühlte sich unbehaglich, man sah es seinem Gesicht an. Aber er streckte Lehoon die Hand entgegen und murmelte:

Danke, Lehoon, vielen Dank!

Die Unterhaltung verlor sich in einzelne Gruppen. Man diskutierte den überstandenen Raumsprung, den Zeitunterschied gegenüber der Erde, man betrachtete die Roundup-Bildschirme und besonders den grellen Lichtklecks der Riesensonne Antares, der schon jetzt gegen direkten Einblick durch Kobaltfilter abgeschirmt werden mußte, und versuchte, Planeten zu erkennen.

Man gab sich der zufriedenen, erfolgssicheren Stimmung hin, bis plötzlich das Pfeifsignal eines Vorranggesprächs durch den Raum gellte.

Schlehuber schaltete ein.

Hier Kommandant!

Koordination an Kommandant. Triebwerk-Sektor F zeigt Unregelmäßigkeiten. Der Technische Offizier wird am Ort verlangt. Ich wiederhole …

Ja, ich habe schon verstanden. Oberleutnant Farringer wird sich die Sache sofort ansehen!

Danke, Ende.

Farringer stand unbekümmert, sommersprossig und rothaarig vor einem der Bildschirme und unterhielt sich mit einem anderen Offizier.

Als sein Name fiel, fuhr er herum. Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht, als er hörte, was vorgefallen war. Als Schlehuber die Verbindung abschaltete, war Farringer schon unterwegs.

Die FRANKOUR CASTLE war ein kugelförmiges Raumschiff von nahezu vierhundert Metern Durchmesser, und der Kommandostand lag in der Mitte der Kugel. Die Aggregate waren an der Peripherie untergebracht. Wegen der Länge der einzelnen Verbindungsgänge hatte man Laufbänder verschiedener Geschwindigkeiten eingebaut.

Mit ein paar hastigen Schritten wechselte Farringer auf das mittlere, schnellste Band und ließ sich davontragen.

Farringer hatte den kürzesten Weg gewählt. Der Gang mündete in Sektor G, zu den benachbarten Sektoren führten Querbänder.

Der Oberleutnant lief einem Sergeanten fast in die Arme, als er von dem Band heruntersprang.

Was ist los, Granger?

Niemand weiß es, Sir. Der Emitter kotzt!

Dies war ein zwar unfeiner, aber treffender Ausdruck für die Tatsache, daß ein Photonen-Ausstoßrohr mit schnell wechselnder Intensität arbeitete.

Farringer ging routinemäßig, systematisch und mit der unwahrscheinlichen Geschwindigkeit vor, die ihm den Posten auf diesem Schiff eingebracht hatte.

Spannung am Proportionalauslöser  Isolation  Gasdruck  Photoleitung  Temperatur  Auslaß  nichts.

Inzwischen hatten sich ein paar Mann von der Technischen Gruppe um ihn versammelt und betrachteten jeden seiner Handgriffe gespannt.

Nichts, sagte Farringer resigniert. Vielleicht liege es nur an den Instrumenten.

Er ging zur Schalttafel. Alles schien in Ordnung, nur der Intensitätsmesser des ausgestrahlten Photonenstroms wackelte wie ein Hundeschwanz.

Farringer untersuchte die Schalttafel. Sie war völlig in Ordnung, und die Instrumente zeigten ohne Zweifel den Tatbestand an, der wirklich vorlag.

Vielleicht äußere Einflüsse? fragte ein Korporal.

Farringer schüttelte den Kopf.

Wir sind über hundert astronomische Einheiten vom nächsten System entfernt. Hier gibt es nur freien Raum  sonst nichts. Oder glauben Sie an Weltraumpiraten?

Die Leute lachten; aber ihr Lachen klang nicht echt.

Lassen Sie das Aggregat auslaufen, ordnete Farringer an. Wir müssen das Ding untersuchen, wenn es in Ruhe ist.

Er wandte sich ab und sprang auf das Laufband, das ihn zu Sektor G und damit zum Anschluß an das Hauptband hinüberbrachte.

Das Schott fuhr automatisch vor ihm auf. Farringer glitt nachdenklich durch den Gang. Nur im Unterbewußtsein nahm er wahr, daß die schwere Metallplatte sich hinter ihm nicht ordnungsgemäß wieder schloß. Er hörte es am Geräusch. Halbwegs gelangweilt sah er sich um und erkannte den Sergeanten, der mit weiten Sätzen auf dem Band hinter ihm herschoß.

Der Reaktor! schrie er. Der Reaktor geht durch!

Farringer kehrte sofort um. Er vergrößerte seine Geschwindigkeit dadurch, daß er zu der Transportbewegung des Bandes noch kräftig lief. Das Schott hatte kaum Gelegenheit, sich richtig zu öffnen. Farringer zog den Kopf ein und schoß hindurch. Der Reaktor  das war die Möglichkeit, an die man alle tausend Jahre einmal dachte!

Der Meiler, der die Sektoren D, E und F versorgte, war im Sektor E untergebracht. Farringer sprang auf das Querband und verließ es gleich darauf wieder, um mit blitzschnellen Griffen einen Schutzanzug aus einem der Schränke herauszureißen, sprang wieder zurück und streifte sich den Anzug über, während ihn das Band zum Sektor E hinübertrug.

Der Sergeant folgte etwas langsamer. Es war nicht jedermanns Art, in Augenblicken dir akuten Gefahr so schnell und zielbewußt zu reagieren wie Farringer.

Der eigentliche Reaktor verbarg sich hinter einer Masse strahlungssichernden Materials. Farringer sprang vom Band und rannte auf die Schalttafel zu.

Mit einem Blick erfaßte er die Anzeige des Thermometers: 7200 Grad. Er brauchte nur eine Sekunde, um das zu verdauen. Weitere fünf Sekunden nahm er sich Zeit, um das Ansteigen des Lichtzeigers zu beobachten. Dann riß er mit einem entschlossenen Ruck den Hebel des Alarmgebers herunter.

Die Sirenen vollführten ein durchdringendes Geheul, das jeden Mann dazu veranlaßte, die Hände vor die Ohren zu nehmen. Nach einer Minute schwiegen sie, und Farringer benutzte die Zeit, um eine Durchsage zu machen.

Achtung! Farringer an alle! Der Meiler in Sektor E geht durch, wir können nichts mehr dagegen tun. Im Umkreis von fünfzig Metern um den Meiler müssen sämtliche Räume sofort verlassen werden. Anweisung an Koordination: riegeln Sie in sieben Minuten das Explosionsgebiet luft- und strahlungsdicht ab. Die Explosion ist in neun Minuten zu erwarten.

Er wiederholte die Meldung und hoffte, daß alle, die sie hörten, so schnell reagieren würden, wie es nötig war.

Jemand rüttelte ihn an der Schulter.

Kommen Sie, Sir; wir haben noch ein Stück zu laufen!

Es war der Sergeant, der ihn zurückgeholt hatte. Farringer dankte ihm mit einem flüchtigen Grinsen, schob ihn vor sich her auf das Band und sprang hinter ihm auf; Farringer sah auf die Uhr. Noch zwei Minuten bis Torschluß.

In dieser halben Sekunde, die er gebraucht hatte, um auf die Uhr zu sehen, war der Sergeant vom Band heruntergesprungen und rannte auf die Aggregate des Sektors F zu.

Mason! schrie Farringer. Bleiben Sie hier!

Der Sergeant antwortete im Laufen.

Sir! Da ist noch jemand!

Farringer hetzte mit langen Sprüngen hinter ihm her. Die Schutzkleidung hinderte ihn, deswegen zerrte er die Reißverschlüsse herunter und verlor den Anzug im Rennen.

Wo, Mason?

Am Proportionalauslöser  dort!
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Die Einstiegklappe des Auslösers sperrte um einen handbreiten Spalt, und aus dem Spalt lugten ein Paar Beine hervor. Die Rufe des Unglücklichen hallten dumpf aus der finsteren Röhre des Aggregats.

Los, Mason, packen Sie an!

Mason stemmte sich gegen die Klappe, aber sie wich um keinen Zentimeter. Farringer hatte die Füße des Mannes ergriffen und zog mit aller Kraft. Aber da Mason die Tür nicht bewegen konnte, erzielte auch er keinen Erfolg.

Farringer troff der Schweiß in die Augen. Durch einen Schleier von Salzwasser hindurch sah er verschwommen die Zeiger der Uhr.

Noch eine Minute!

Weg hier, Mason! schrie er. Wir können nicht mehr helfen!

Aber wir können ihn nicht …

Es gab keine Zeit mehr zum Diskutieren. Farringer packte Mason am Kragen und stieß ihn in Richtung des Transportbandes. Der Sergeant stolperte und fiel. Farringer sprang über ihn hinweg. Mason stand wieder auf und hetzte mit weiten Sätzen hinter dem Oberleutnant her.

Sie schafften es buchstäblich in letzter Sekunde. Knapp zwei Meter hinter ihnen zischte das schwere Notschott aus der Seitenwand und schloß den Gang gefahrendicht ab.

Sie waren in Sicherheit, und die ungeheure Anspannung der letzten Augenblicke schaffte sich Luft. Farringer hieb seinem Sergeanten auf die Schulter, und der gab den Schlag zurück.

Wer war es? fragte Farringer.

Mason zuckte mit den Schultern.

Ich weiß nicht, Sir. An den Schuhen konnte ich ihn nicht erkennen.

Farringer winkte ab.

Nach dem Appell werden wir wissen, wer es war!

Sie kamen auf dem Band noch ein paar Meter weit, dann schien eine gewaltige Faust auf das Schiff zu schlagen.

Farringer nahm noch wahr, wie der Gang sich plötzlich um ihn herum zu drehen begann. Er kippte vom Band und schlug mit der Stirn so schwer gegen eine der Seitenwände, daß er das Bewußtsein verlor.



*



Er kommt zu sich, sagte eine gedämpfte Stimme.

Als Farringer die Augen aufzwang, sah er seine Umgebung durch einen milchigen Schleier. Schlehuber schien in der Luft zu schweben.

Wie konnte das geschehen, Oberleutnant? bellte seine Stimme.

Farringer wußte im Augenblick noch nicht einmal, daß überhaupt etwas geschehen war, und ‚seine Stimme versagte ihm den Dienst.

Lassen Sie ihn in Frieden, Sir, fiel die gleiche leise Stimme wieder ein. Wenn er in zwei Stunden den ersten klaren Gedanken fassen kann, dann ist es früh genug. Ich wundere mich ohnehin schon, daß sein Schädel nicht gänzlich entzwei ist.

Richtig, versuchte Farringer zu denken, ich bin irgendwo mit dem Kopf angeschlagen. Da war die Geschichte mit dem Sektor F, und der Reaktor ist durchgegangen.

Er machte den Mund auf und versuchte zu reden. Seine Stimme klang wie eine Glasscherbe auf einem Reibeisen.

Wie  sieht es aus? brachte er zuwege.

Der Arzt mit der sanften Stimme strich ihm über den Kopf.

Gut, mein Junge, gut. Auf einer Seite haben wir ein gewaltiges Loch, aber das Schiff hält noch zusammen.

Schlehuber trat heran.

Wie konnte das geschehen, Farringer?

Ich weiß nicht, Sir  die Aggregate  alle in Ordnung. An den Reaktor  keiner gedacht. Materialfehler  oder so.

Oder so, nickte Schlehuber grimmig. Ist der Antrieb daran schuld?

Trotz der furchtbaren Kopfschmerzen begann Farringer zu grinsen, als ihm klarwurde, weswegen der Alte Sorgen hatte.

Nein, antwortete er matt. Nur der Reaktor.

Danke!

Es schien Schlehubers einziger Kummer gewesen zu sein, sein Triebwerk könne an der Explosion schuld haben.

Hat es  Verluste gegeben?

Drei Mann.

Wo?

Alle im Triebwerk. Sie kamen nicht mehr rechtzeitig heraus.

Farringers Kopf sank zur Seite. Es würde niemals herauskommen, wer der Mann im Auslöser war. Bei diesem Gedanken schloß Farringer wieder die Augen und war nach ein paar Sekunden tief eingeschlafen.



*



Nach eingehender Unterredung über das Ausmaß des Schadens, erklärte Lehoon mit näselnder Stimme, während er aufgeregt auf und ab ging, bin ich zu der Überzeugung gekommen, daß sich die Havarie hier draußen im freien Raum beheben läßt.

Farringer stand mit ein paar anderen Offizieren im Hintergrund des Kommandoraumes und hörte interessiert zu. Um den Kopf trug er einen weißen Druckverband, denn seine Platzwunden hatten sich als hartnäckige Bluter erwiesen. Während der Arzt ihn gesund machte, hatte Lehoon sich um den Schaden am Schiff gekümmert.

Farringer hielt von Lehoons Fähigkeiten nicht sehr viel.

Wie lange werden wir brauchen? fragte Schlehuber. Und bleiben Sie endlich stehen, Sie machen einen ganz nervös mit Ihrem Hin- und Hergelaufe!

Lehoon blieb gehorsam stehen und antwortete:

Die Reparatur wird etwa sechs Monate dauern, Sir!

Schlehuber schnaufte.

Sechs Monate Schwerelosigkeit! Sind Sie übergeschnappt?

Lehoons Gesicht war nicht anzusehen, ob er sich beleidigt fühlte.

Es läßt sich nicht anders machen, erklärte er.

Doch! sagte Farringer und trat vor.

Schlehuber sah ihn böse an.

Ich erinnere mich nicht, Farringer …

Farringer unterbrach ihn mit einer Handbewegung.

Nehmen Sies mir nicht übel, Sir, sagte er grinsend. Ich bin hier oben noch nicht ganz wieder in Ordnung.

Er tippte sich an die Stirn und fuhr fort:

Aber selbst mit lädiertem Denkvermögen kann ich noch klar entscheiden, daß es völlig unmöglich ist, einen solchen Schaden im freien Raum zu beheben. Niemand hält … .

Woher kennen Sie das Ausmaß des Schadens überhaupt, Oberleutnant? fragte Lehoon ironisch.

Ruhig! schrie Schlehuber dazwischen. Lassen Sie ihn ausreden; schließlich ist er der Techniker!

Farringer dankte mit einem lächelnden Kopfnicken.

Niemand hält sechs Monate Schwerelosigkeit ohne ernsthafte Schäden aus. Unterstellen wir, daß wenigstens die Reparaturgruppe gesund bleibt, dann haben wir nach einem halben Jahr ein heiles Schiff mit einer Besatzung von tausend halbtoten Leuten. Ich glaube nicht …

Was schlagen Sie also vor? unterbrach ihn Schlehuber.

Wir landen auf einem der Antares-Planeten und reparieren unsere Schäden dort. Es mag länger dauern, aber die Leute bleiben in Ordnung.

Was meinen Sie dazu, Lehoon?

Ich gebe zu bedenken, Sir, daß wir über die Antares-Planeten nichts wissen. Vielleicht ist keiner von ihnen für diesen Zweck geeignet.

Farringer winkte verächtlich ab.

Antares hat fünfhundert und ein paar Planeten. Es ist lächerlich anzunehmen, daß keiner davon uns passen sollte.

Lehoon antwortete nicht. Schlehuber sah nachdenklich vor sich hin, dann hob er plötzlich den Kopf und erklärte:

Schön. Wir werden uns die Antares-Welten ansehen, ob sie uns zusagen!

Farringer erntete einen bitterbösen Blick von seinem Ersten Offizier, aber andererseits erfüllte es ihn mit Stolz, daß der Kommandant auf seinen Vorschlag eingegangen war.
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Mit dem lädierten Triebwerk brauchte die FRANKOUR CASTLE ganze drei Wochen, um bis in die vielfältige Planetenwelt der Riesensonne Antares vorzustoßen.

Kommandant Schlehuber ließ die astronomische Beobachtung Überstunden machen, damit so schnell wie möglich eine Welt gefunden werde, auf der man landen könne.

Dies stieß jedoch auf Schwierigkeiten.

Die astronomische Beobachtung hatte bisher dreihundert von den insgesamt fünfhundertundvierundvierzig großen Planeten registriert, und offenbar gab es auf keinem von ihnen inmitten stürmischer Methan- und Ammoniakmeere, kochenden Gesteins oder bewegter Stickstoffatmosphäre an der Grenze zwischen flüssigem und gasförmigem Aggregatzustand auch nur ein einziges sicheres Plätzchen festen Landes, auf dem man die gewaltige Masse der FRANKOUR CASTLE hätte absetzen können.

Lehoon schien recht zu behalten, und Farringer bekam dies zu spüren.

Nach zweiwöchiger Suche jedoch, die die Leute der Beobachtung zu Nervenbündeln machte, gelang der große, der einmalige Schlag.

Schlehuber, Lehoon und Farringer, der inzwischen seinen Verband abgelegt hatte, standen vor dem Lautsprecher der Bordverbindung, aus dem in kurzen Abständen die negativen Meldungen der Beobachtung heraustropften.

Im Lautsprecher knackste es wieder. Sie hoben den Kopf, aber sie zogen ihn gleich wieder ein, denn der Mann am anderen Ende schrie, als ob er am Spieß stäke.

Wir haben ihn, Sir! Wir haben ihn!

In Schlehubers Augen funkelte es angriffslustig.

Wer hat wen? schrie er zurück.

Astronomische Beobachtung an Kommandant, kam es gedämpft. Soeben wurde ein Planet entdeckt, der erträgliche Bedingungen für einen längeren Aufenthalt zu bieten scheint.

Was heißt scheint?

Wir haben bisher nur eine Spektraluntersuchung durchgeführt, Sir. Vom Ultravioletten bis zum Ultraroten sieht das Spektrum genauso aus wie das der Erde. Außerdem hat der Planet einen Radius von 5900 km, das ist nur eine Spur weniger als der Erdradius, und schließlich umkreist er den Antares in einem Abstand von durchschnittlich sechshundert Millionen Kilometern. Bei den Strahlwerten des Antares bedeutet dies jedoch, daß der Planet etwa das 1,4-fache der Strahlungsleistung aufnimmt wie die Erde. Das ist kein allzugroßer Unterschied.

Schlehuber seufzte erleichtert.

Haben Sie die Position schon durchgegeben?

Jawohl, Sir. Die Koordination wartet nur auf Ihren Befehl.

Ich danke.

Schlehuber schaltete aus und wandte sich an Farringer.

Sie haben wohl immer recht, wie?

Farringer grinste.

Meistens, Sir, erwiderte er bescheiden.



*



Städte, sagte Schlehuber andächtig.

Und Straßen, fügte Lehoon hinzu.

Na, und? fragte Farringer. Wir können nicht erwarten, daß die irdische Menschheit die einzige Intelligenz im ganzen Universum ist, nicht wahr?

Die Erkenntnis, daß der neuentdeckte Planet eine Zivilisation trug, hatte ihn ebenso getroffen und erschüttert wie jeden anderen an Bord. Aber es war Farringers Art, andere Leute zu verspotten, die etwas, von dessen Existenz sie im Grunde ihres Herzens seit langem überzeugt waren, im Augenblick der tatsächlichen Entdeckung so anstarrten, als sei es das achte Weltwunder.

Reden Sie nicht so dumm daher, sagte Schlehuber grob. Sie wissen ebensogut wie jeder andere, daß mit dieser Entdeckung die größte Hoffnung der Menschheit in Erfüllung geht.

Das wollen wir erst mal sehen!

Wieso? Was heißt das?

Farringer deutete auf die Ausschnittsvergrößerung auf dem Bildschirm.

Sehen Sie sich diese Stadt an, Sir! Wenn Sie mit irdischen Verhältnissen vergleichen  welchem Zeitalter würden Sie sie zuschreiben?

Die Stadt war nur in ihrem Grundriß zu sehen. Die FRANKOUR CASTLE stand noch zwei Millionen Kilometer von dem Planeten entfernt, und dieses Format der Vergrößerung war das Höchste, was die Geräte leisteten.

Immerhin ließen sich Festungsmauern erkennen, die die ganze Stadt umgaben.

Siebzehntes, achtzehntes Jahrhundert, schätzte Schlehuber.

Farringer nickte.

Genau dasselbe würde ich auch sagen. Und nun versuchen Sie sich auszurechnen, wie es einem Raumschiff ergangen wäre, das hypothetischerweise im siebzehnten oder achtzehnten Jahrhundert auf der Erde landete!

Lehoon mischte sich ein.

Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, Oberleutnant, näselte er, daß diese Leutchen uns gefährlich werden können?

Doch, Kapitän, antwortete Farringer. Wir sind gezwungen, etwa ein Jahr auf diesem Planeten zu liegen, bis wir unseren Schaden repariert haben. Für die Reparatur brauchen wir eine ständig arbeitende Gruppe von etwa hundert Mann  das macht, wenn wir in vier Schichten arbeiten lassen, vierhundert Mann. Bleiben von der gesamten Besatzung also noch achthundert, die das Schiff gegen Angriffe schützen. Wir haben prächtige Waffen; aber die Leute da unten haben den Vorteil, daß sie schätzungsweise hundertmal mehr sind als wir.

Vor fünfzehnhundert Jahren haben die Mongolen ganz Asien und halb Europa überrannt, obwohl ihre Kriegstechnik und Bewaffnung der europäischen unterlegen war  ganz einfach deswegen, weil sie nie mit weniger als zehnfacher Übermacht angriffen.

Lehoon wollte antworten, aber Schlehuber fuhr dazwischen.

Das ist Unsinn, Farringer. Erstens wissen wir noch lange nicht, wie die Leute uns gegenübertreten, und zweitens werden wir uns im Notfall gegen Übergriffe zu wehren wissen. Ich verstehe nicht, warum gerade Sie plötzlich zum Schwarzseher werden.

Weil die Situation ernst ist und ernster Überlegung bedarf, Sir, antwortete Farringer fest.
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Als der König sich zum Tempel der ALLGEGENWÄRTIGEN WEISHEIT tragen ließ, wußten die Einwohner der Stadt, daß etwas Unerwartetes geschehen war. Dazu kamen die Gerüchte von Leuten, die am Morgen in der Stadt eingetroffen waren. Jeder wollte etwas gesehen haben. Daß eine mächtige Kugel sich auf das Land herabgesenkt hatte, darüber waren sich alle einig. Nur die Angaben über die Größe des unbekannten und erstaunlichen Objektes schwankten bedenklich.

Optimisten bezeichneten den Durchmesser der Kugel als doppelt so groß wie die Höhe des großen Turmes auf der südlichen Stadtmauer, die Renommierer raunten jedoch, das Objekt sei größer als die ganze Stadt.

Unruhe verbreitete sich. Gerüchte liefen mit vermehrter Schnelligkeit, und da jeder ein Stück seiner eigenen Meinung zu dem hinzufügte, was er weitergab, existierten gegen Abend mehr als halb so viel verschiedene Versionen über das, was geschehen war, wie es Einwohner in der Stadt gab.

Übrigens hatte der König, als die Sonne unterging, den Tempel noch nicht wieder verlassen.

Vor seinen Toren staute sich die Menge und wartete darauf, daß man ihr eine Erklärung gebe.

Vorerst jedoch sah noch nicht einmal König Taritha oder einer der beratenden Priester klar. Der einzige, der eine festumrissene Meinung hatte, war Frochan, ein Priester der ersten Klasse.

Es gibt eine uralte Prophezeiung, erklärte er mit zittriger Greisenstimme, wonach das Ende unserer Welt mit dem Tage anbricht, an dem der Fürst der Finsternis in unser Land kommt, um hier mit dem Fürsten des Lichts seinen großen Kampf auszutragen.

Taritha nickte. Er kannte die Prophezeiung. Aber er kannte auch die Klausel, die einer der jüngeren Propheten hinzugefügt hatte.

Sagt nicht ein jüngerer Prophet, flocht er deswegen ein, daß das Erscheinen des Fürsten der Finsternis nicht unbedingt das Ende unserer Welt bedeuten muß, wenn wir nämlich helfen, ihn zu bekämpfen?

Frochan winkte ab.

Einer der jüngeren Propheten! Mag der Himmel wissen, wer ihnen den Verstand verblendet hat.

Taritha war zwar als König der höchste Priester seines eigenen Landes, und als solcher stand er noch um eine Rangstufe höher als Frochan. Aber für ihn als Politiker, der er ja auch war, gab es nichts, worüber er sich mehr ärgerte, als die Resignation.

Ihm und allen Leuten, die nicht nur dem Glauben lebten und sich auf den Tag freuten, an dem dieses Reich zugrundegehen und die würdigen Menschen in das ewige Reich des Lichtfürsten aufgenommen würden, waren die jüngeren Propheten sehr angenehm, die selbst in der größten Not noch eine Möglichkeit sahen, daß der Mensch sie auch ohne Zuhilfenahme des Lichtfürsten überwinden könne.

In diesen Augenblicken formte sich Tarithas Ansicht, und er lächelte nachsichtig bei dem Gedanken, daß diese Beratung insofern eine Farce war, als es nur darum ging, daß er seine Meinung ausspreche und sie zum Gesetz erhob.

Er stand also von seinem Thronsessel auf, und im gleichen Augenblick verstummte jegliches Gemurmel im weiten Rund des großen Tempels.

Wir haben beschlossen, begann Taritha, daß die Erscheinung der großen Kugel den Aussagen unserer großen Propheten entspricht, in denen sie Angaben über das Auftreten des Fürsten der Finsternis und seinen Kampf mit dem Lichtfürsten machen.

Gleichzeitig schließen wir uns der Ansicht eines der jüngeren Propheten an, daß der Große Kampf noch einmal dadurch abgewehrt werden kann, daß das Volk selbst den Fürsten der Finsternis bekämpft und zurückschlägt.

Wir ordnen hiermit die allgemeine Mobilmachung an, und Wir sind davon überzeugt, daß unser ergebenes und kampfeseifriges, Volk die Hoffnungen erfüllen wird, die der jüngere Prophet ausspricht.

Tiefes Schweigen schloß sich an seine Worte an. Dann erhob sich das Getrappel von Schritten. Priester in den gelben Roben der sechsten Ordnung eilten dem Ausgang zu, um die Mobilmachung zu verkünden, wie es die Aufgabe ihres Ranges war.
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Der Kronprinz wurde wenig später durch seinen persönlichen Referenten, einen Priester im hellblauen Gewand der dritten Ordnung, über den königlichen Entschluß im Tempel der Allgegenwärtigen Weisheit unterrichtet.

Kronprinz Haqitha war für seine Zeit ein mehr als ungewöhnlicher Mann. Am Hof warf man ihm verschiedene Dinge vor. Daß er zum Beispiel die Vorrechte seiner Stellung zu wenig ausnütze, daß er Untergebenen gegenüber zu leutselig sei, daß er an die närrischen Ideen der Leute glaubte, die man als die Pseudopropheten bezeichnete, und vieles andere mehr. Wohingegen das Volk auf der Straße schon jetzt dem jungen Prinzen mehr Wohlwollen entgegenbrachte als seinem gestrengen Vater.

Haqitha las die Rolle, die ihm der Priester gegeben hatte, mit aller Aufmerksamkeit. Er schien sich dabei zu erregen, denn sein Atem wurde schneller, und seine bräunliche Gesichtshaut verfärbte sich ins Rote.

Dann warf er die Rolle ärgerlich über den Tisch und sprang auf.

Das ist ein hirnverbrannter Blödsinn! schrie er ärgerlich.

Wenn Eure Hoheit mir erlauben, begann der junge Priester vorsichtig, dann darf ich zu bedenken geben, daß es höchst unvorsichtig, ja sogar gefährlich ist, einen Beschluß unseres erhabenen Königs einen hirnverbrannten Blödsinn zu nennen.

Haqitha sah erstaunt auf. Dann begann er schallend zu lachen. Mit ein paar Schritten stand er vor dem Priester und schlug ihm derb auf die Schultern.

Lieber Freund, sagte er, du bist ein Roß. Erstens besitzt mein Vater zwar eine unübersehbare Reihe von Nachkommen, aber nur einen Sohn. Und schon deswegen wird er sich hüten, mir irgend etwas anzutun. Und zweitens weißt du ebensogut wie ich, daß dieser Entschluß, er deutete auf die Rolle, wirklich ein ausgemachter Unsinn ist. Einmal in der langen Geschichte unseres Reiches geschieht etwas, was sich nicht mit den Ereignissen des alltäglichen Lebens in Einklang bringen läßt  und schon muß es auf alle Fälle der Fürst der Finsternis sein!

Er schlug sich mit der flachen Hand vor den Kopf. Dann sah er dem Priester fest in die Augen, faßte ihn an beiden Schultern und fragte:

Hast du die Kugel schon gesehen, Freund?

Nein, Hoheit!

Haqitha lachte.

Schön. Sehen wir sie uns also an, nicht wahr?

Der Priester erschrak.

Aber Hoheit, es könnte doch unter Umständen möglich sein, daß …

Angst? Na schön  ich kann auch allein gehen!

Um des Lichtes willen  nein! rief der Priester. Natürlich gehe ich mit. Man würde mich spalten, wenn ich Sie allein gehen ließe!
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Ein herrliches Land, sagte Schlehuber nachdenklich. Wie auf der Erde!

Farringer stand neben ihm.

Wenn man davon absieht, daß die Gravitation um sechs Prozent geringer, der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre um drei Prozent größer und die Durchschnittstemperatur um fünf Prozent höher sind, Sir.

Schlehuber schüttelte den gewaltigen, weißhaarigen Schädel und lachte leise vor sich hin.

Sie sind ein schrecklicher Mensch, Farringer. Ein alter Mann begeistert sich an dem, was er gefunden hat, und Sie kommen mit naturwissenschaftlichen Einwänden.

Farringer verneigte sich leicht und sagte lächelnd:

Verzeihen Sie mir, Sir!

Sie saßen allein im Kommandostand. Lehoon hatte die Aufgabe übernommen, der versammelten Mannschaft einen kurzen Vortrag über die Gegebenheiten des Planeten zu halten, auf dem sie gelandet waren, und die übrigen Offiziere, so weit sie nicht auf Posten saßen, benutzten die Gelegenheit, nach den Anstrengungen der letzten Tage eine Mütze voll Schlaf zu nehmen.

Die FRANKOUR CASTLE war etwa hundert Kilometer außerhalb der Stadt gelandet, die sie als erste ausgemacht hatten. Straßen liefen in der Nähe nicht vorbei.

Was haben Sie jetzt vor, Sir? fragte Farringer nach einer langen Pause.

Ich werde mit einem meiner Offiziere in die Stadt hineinfahren und den Leuten sagen, daß sie keine Angst zu haben brauchen.

Ich darf wohl kaum damit rechnen, daß Sie gerade mich mitnehmen, Sir?

Nein, mein Junge. Aus unseren Beobachtungen wissen wir zwar, daß es menschengleiche Wesen sind, die diesen Planeten bevölkern. Aber wie es bei ihnen hier oben drin aussieht, er deutete auf die Stirn, davon haben wir keine Ahnung. Vielleicht schlagen sie uns tot, sobald sie uns sehen. Und das Schiff kann es sich nicht leisten, seinen technischen Offizier zu verlieren.

Farringer sah resigniert drein.

Schade, sagte er. Ich wäre gern dabei gewesen, weil ich …

Ich weiß, unterbrach ihn Schlehuber, Sie haben wieder Ihre Gefühle, wie?

Genau das, Sir. Ich weiß, daß meine Ahnungen mittlerweilen schon bordbekannt sind, aber hoffentlich wissen Sie ebensogut, daß man sich darauf verlassen kann.

Ja, das weiß ich. Und trotzdem kann ich nicht hier im Schiff warten, bis irgend etwas Unerfreuliches geschieht, nicht wahr, mein Junge? Ich muß mit den Leuten in der Stadt reden.

Das stimmt. Aber dabei möchte ich es gern sein, der auf Sie aufpaßt!

Schlehuber lachte.

Sie sind nett zu einem alten Mann, Farringer. Aber lassen Sie mich nur gehen. Ich habe bisher immer Glück gehabt.

Farringer wiegte den Kopf bedenklich.

Wir wollen es auch diesmal hoffen, Sir. Wen nehmen Sie mit?

OBrian.

Farringer fuhr herum.

OBrian? Wenn Ihnen beiden etwas zustößt, dann hat das Schiff keinen Kommandanten mehr!

Es läßt sich ein neuer wählen  wenn uns etwas zustößt. Malen Sie den Teufel doch nicht an die Wand, Junge! Sie machen mir beinahe Angst!

Farringer versank ins Nachdenken. Die Fahrten der Raumschiffe führten zum Teil in dermaßen entlegene Gegenden, daß das Gelingen der Expedition in nicht unerheblichem Maße von der Persönlichkeit des Kommandanten abhing. Die Bestimmungen der Flotte besagten daher, daß im Todesfall des Kommandanten sein Nachfolger durch Mehrheitsbeschluß bestimmt würde, wobei jedes Besatzungsmitglied gleiches Stimmrecht hatte  gleichgültig, ob Küchenjunge oder Erster Offizier.

In normalen Fällen war dies keine Schwierigkeit. Die Männer, die für das Amt des Kommandanten am besten geeignet waren, saßen meist auf dem Posten des Zweiten Offiziers, also im Range eines Fregattenkapitäns. Denn der Posten des Ersten Offiziers war eine sogenannte Ausweichstation, wie, es der Hauptfeldwebel früherer Epochen gewesen war.

Als Erster Offizier im Range eines Kapitäns wurden Leute eingesetzt, die sich nach der Meinung der Admiralität aufgrund ihrer charakterlichen Eigenschaften nicht zum Kommandanten eines Schiffes eigneten. Wer irgendwo einmal Erster Offizier wurde, der durfte getrost die Hoffnung aufgeben, jemals im Leben ein eigenes Kommando zu bekommen.

Wenn also Schlehuber und OBrian, dem Zweiten Offizier, in der Stadt etwas zustieß, dann war die Bestimmung des neuen Kommandanten allerdings eine durchaus offene Sache.
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Es ist mächtig groß, flüsterte Haqitha, nicht wahr?

Der junge Priester nickte und schluckte aufgeregt.

Sie hatten beide ihre Kleidung gegen bequeme Anzüge umgetauscht, die sich unauffällig in das Gelbgrün des Grases einfügten, mit denen die Hügel bedeckt waren.

Die Kugel soll ein Loch haben, wurde mir gesagt, begann Haqitha von neuem. Wo ist es?

Vielleicht auf der anderen Seite?

Gut. Sehen wir sie uns an.

Vorsichtig krochen sie um das gewaltige Gebilde herum, und schließlich erreichten sie eine Stelle, von der aus sie das Loch in der Kugel sehen konnten.

Die Ränder waren unregelmäßig gezackt und ausgefranst.

Sieh dir das an, sagte Haqitha ruhig. Die Kugel ist beschädigt. Irgend etwas hat sie getroffen. Glaubst du, daß der Fürst der Finsternis in einer Kugel mit einem Loch angereist kommt?

Das Argument war überzeugend und sachlich. Der junge Priester verlor ein wenig von seiner Furcht.

Schau! keuchte Haqitha plötzlich aufgeregt. Menschen!

Am gezackten Rand des Loches stand eine Gestalt. Der Mann trug zwar Kleidung, die der ihren völlig unähnlich war, aber in seinem Körperbau unterschied er sich offenbar nicht sehr von den Menschen, die sie kannten.

Der Fürst der Finsternis kommt mit Vasallen, die Zweibeinkleider tragen, höhnte der Kronprinz.

Dem Priester lief ein Schauder über den Rücken.

Der Mann dort oben turnte mit sicheren und gewandten Bewegungen über die ausgezackten Ränder des großen Loches, blieb ab und zu stehen, um einen Blick hinunterzuwerfen, und kletterte dann weiter. Von hier aus war nicht zu erkennen, was er vorhatte, aber offenbar war dies Haqitha auch völlig gleichgültig.

Wir fahren zurück, ordnete er an. Los!

Nichts war dem jungen Priester lieber als diese Aufforderung. War er bei dem ganzen Unternehmen bisher stets der letzte gewesen, so erreichte er jetzt den wartenden Wagen eine beträchtliche Strecke vor dem Kronprinz.

Der kleine, schnelle Wagen war mit zwei Tieren bespannt, die ungemeine Ähnlichkeit mit irdischen Pferden hatten. Haqitha setzte sich auf die hintere Bank neben Poq, den jungen Priester, der ihn begleitet hatte. Der Kutscher auf dem schmalen Bock wandte sich um, und der Kronprinz befahl: Fahr zu! Zum Palast!
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Schlehuber ließ einen der kleinen, bequemen Jeeps ausschleusen und befahl OBrian, sich mit Waffen zu versehen. Er selbst verzichtete darauf, mehr als seine Dienstpistole mitzunehmen.

Ein alter Mann, noch dazu, wenn er Konteradmiral ist, sagte er vergnügt, kann es sich leisten, einen andern auf sich aufpassen lassen.

Farringer versuchte mehrmals, ihn dazu zu überreden, daß er ein größeres Begleitkommando mitnahm; aber aus einem unerfindlichen Grund blieb Schlehuber hartköpfig.

Lehoon und Farringer blieben bis zur Abfahrt ununterbrochen in seiner Nähe. Als OBrian den Motor mit leisem Surren anlaufen ließ und Schlehuber sich neben ihn setzte, nahm Farringer einen letzten Anlauf.

Sir, wollen Sie nicht lieber doch ein paar Leute mehr mitnehmen? Ich meine, es wäre auf jeden Fall …

Der Kommandant winkte ab, und Lehoon zischte aufgebracht:

Lassen Sie den Kommandanten endlich in Ruhe, Farringer. Er wird schon wissen, was er tut!

Aber Schlehuber kanzelte ihn ab.

Lassen Sie lieber Farringer in Ruhe, Lehoon! Er meint es gut. Dann wandte er sich an Farringer: Seien Sie beruhige, mein Junge; uns wird schon nichts passieren!

OBrian wollte starten, aber Schlehuber hielt ihn noch einmal zurück.

Lehoon!

Ja, Sir?

Während meiner Abwesenheit haben selbstverständlich Sie das Kommando über das Schiff. Wenn mir jedoch etwas zustoßen sollte, dann verfahren Sie nach dem Reglement. Verstanden?

Jawohl, Sir!

Schön. Dann machts gut, Jungens. OBrian  fahren Sie los!

Der Jeep ruckte an, gewann an Fahrt und schob sich zwischen zwei Hügel hinein.

Schlehuber drehte sich noch einmal um und winkte zurück.

Armer alter Mann, dachte Farringer traurig; aber er wußte nicht, warum er das dachte.
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Es kam nie eine Nachricht von ihnen außer der ersten, etwa anderthalb Stunden nach ihrer Abfahrt, die besagte, daß sie sich jetzt der Stadt näherten und seltsamerweise kein Mensch zu sehen sei.

Dann blieben die Empfänger stumm. Im Schiff begann die Nervosität sich auszubreiten. Farringer schlug ein paarmal in der Offiziersmesse vor, man solle ein gutbewaffnetes Kommando in die Stadt schicken und nach den beiden suchen zu lassen; aber obwohl die weitaus größere Zahl der übrigen Offiziere sich dieser Meinung anschloß, verbot Lehoon ein solches Unternehmen kraft seiner Autorität als stellvertretender Kommandant.

Farringer verbrachte die meiste Zeit des Tages im Kommandostand und betrachtete die Umgebung des Schiffes auf den Bildschirmen.

Wenn es wirklich zu Feindseligkeiten kommen sollte, dann war dieser Platz denkbar ungünstig gewählt. Eine beliebige Anzahl von Gegnern konnte sich von irgendeiner Seite bis dicht unter die Kuppe der durchschnittlich hundertfünfzig Meter hohen Hügel heranschleichen und war, wenn sie entdeckt wurde, nur noch fünfhundert Meter von der Basis des Schiffes entfernt.

Mit rollendem Geräusch glitt das schwere Schott beiseite und ließ Lehoon ein.

Was tun Sie hier? fragte er barsch.

Ich halte Ausschau, antwortete Farringer, ohne den Kopf zu wenden.

Nach Schlehuber, wie?

Farringer nickte.

Hören Sie zu, Farringer, knurrte Lehoon, Sie sind ein verdammter Pessimist. Und ich sehe mir nicht länger an, wie Sie sämtliche Leute im Schiff kopfscheu und nervös machen aus lauter Angst, der Alte und der Zweite könnten nicht mehr zurückkommen. Scheren Sie sich in Ihre Kabine und zeigen Sie sich nicht eher, als die beiden wieder zurück sind!

Farringer hatte sich endlich umgedreht. Er grinste freudlos.

Wissen Sie, Lehoon, jemand sollte Ihnen einmal sagen, daß Sie ein eingebildeter Dilettant sind. Jedermann im Schiff rechnet sich aus, daß Schlehuber und OBrian etwas zugestoßen sein muß; sonst hätten sie sich gemeldet. Nur Sie machen die Augen zu und bilden sich ein, Sie sähen schöne Dinge. Und warum? Weil Sie vor dem Durcheinander Angst haben, das an Bord entsteht, wenn Sie nach Schlehubers Ausfall für Ordnung zu sorgen haben. Weil Sie  mit einem Wort gesagt  ein armes Häschen sind!

Lehoon war weiß geworden. Bevor er sich gefaßt hatte, stand Farringer schon längst wieder vor dem Bildschirm und starrte ihn angestrengt an.

Farringer, ich verbitte mir einen solchen Ton auf das schärfste. Ich werde Sie unter Arrest setzen und nach der Rückkehr des Schiffes vor ein Kriegsgericht bringen!

Farringer winkte ab.

Sparen Sie sich den Atem, Lehoon. Sehen Sie lieber, was da kommt!

Zwischen den beiden Hügeln  dort also, wo am Morgen der Jeep verschwunden war  bewegte sich etwas. Mit zwei, drei Handgriffen schaltete Farringer auf Ausschnittsvergrößerung und holte das Bild näher heran.

Pferde! japste Lehoon.

Und zwei Leute darauf! ergänzte Farringer. Sehen Sie die Uniformen? Schlehuber und OBrian!

Ja, sagte Farringer düster. Und ich möchte wissen, wer sie dazu gebracht hat, auf diese Schinder zu steigen!

Lehoon lachte meckernd.

Sehen Sie, Farringer  ich habe nie daran gezweifelt, daß sie zurückkommen würden, nicht wahr?

Sie Narr! knurrte Farringer ihn an. Merken Sie immer noch nicht, daß da etwas nicht stimmt? Sehen Sie sich die beiden an, wie sie auf den Pferden sitzen!

Lehoon starrte auf die Vergrößerung. Sie war nicht stark genug, daß man jede Einzelheit hätte erkennen können. Aber jedem, der länger als eine Sekunde hinsah, fiel auf, daß die beiden Offiziere völlig apathisch auf dem Rücken der Tiere hingen.

Sehen aus, als ob sie schliefen, murmelte Lehoon mehr zu sich selbst.

Los! drängte Farringer. Tun Sie etwas!

Lehoon lief zum Schott.

Richtig. Ich werde ihnen entgegengehen.

Sie Dummkopf! schrie Farringer wütend. Werden Sie eigentlich nie etwas dazulernen? Wahrscheinlich sitzen hinter den Hügel ein paar Leute, die nur darauf warten, daß jemand allein durch die Gegend läuft. Nehmen Sie mindestens einen halben Zug mit  und lassen Sie die Leute scharf aufpassen!

Seltsamerweise widersprach Lehoon nicht. Er gab einen Befehl durch Bordsprech.

Wissen Sie, sagte Farringer, ich komme doch lieber auch mit. Sonst stellen Sie am Ende irgendwelchen Unsinn an.

Jetzt langts aber, Farringer! Was erlauben …

Ach, hören Sie auf!

Es gab keine weitere Diskussion über charakterliche und geistige Qualitäten. Die Zeit drängte. Der befohlene Halbzug schleuste sich am Fuß des Schiffes aus und wartete auf Lehoon.

Als Lehoon mit Farringer zusammen erschienen, waren die beiden Pferde schon auf zweihundert Meter herangekommen.

Farringer übernahm sofort das Kommando, bevor Lehoon auch nur den Mund aufmachen konnte.

Ausschwärmen auf hundert Meter Einzellinie! Haltet die Augen offen, Männer! Achtet auf die Hügelkuppen!

Mit Lehoon zusammen ging der Oberleutnant den beiden Pferden entgegen. Sie trotteten langsam dahin, und Farringer fragte sich, was die beiden apathischen Gestalten eigentlich vor dem Herunterfallen bewahre.

Als sie auf Rufweite herangekommen waren, begann Lehoon zu schreien:

Kommandant, OBrian, hallo!

Sie gaben keine Antwort. Sie hatten die Augen offen; aber sie schauten nirgendwo hin. Lehoon begann zu laufen.

Kommandant  hallo! OBrian! schrie er.

Farringer hielt mit ihm Schritt.

Halten Sie Ihre Nerven beisammen, Lehoon! stieß er unterm Laufen hervor.

Die Pferde wurden unruhig. Sie blieben stehen und warfen schnaubend die Köpfe hoch. Im Rennen schaute Farringer nach beiden Seiten. Die dreißig Mann des Halbzugs waren nur wenig zurückgeblieben.

Farringer erreichte das erste Pferd. Vom Kopf hing ihm ein zügelähnlicher Riemen herunter. Er faßte ihn und hielt das Tier fest.

In diesem Augenblick wandte sich das andere um und galoppierte davon. Lehoon stieß einen entsetzten Schrei aus und deutete hinter ihm her.

OBrian hatte in seinem Rücken ein Gestell aus einem dicken Längsstab und mehreren dünneren Querstäben. Farringer sah Fetzen blauen Tuchs von den Stäben herunterflattern und nahm an, daß man OBrian damit festgebunden habe, damit er nicht herunterfiele und damit von vorne wegen der ebenfalls blauen Farbe der Uniform nicht gesehen werden könne, auf welche Weise er sich auf dem Pferd hielt.

Farringer sah auf den gelblichen, massigen Griff eines Messers, das aus OBrians Rücken ragte, und noch bevor er sich wieder aufrichtete, um nach Schlehuber zu sehen, wußte er, daß er dort dasselbe finden würde.

Lehoon war auf die Knie gefallen, stützte sich mit den Händen und übergab sich.

Farringer beruhigte das Pferd und machte sich dann daran, den Kommandanten herunterzuheben.

Mit abgewandtem Gesicht zog er das Messer aus seinem Rücken und schleuderte es weg. Er versuchte, dem alten Mann die Augen zuzudrücken, aber offensichtlich war die Totenstarre schon eingetreten, so daß es ihm nicht mehr gelang.

Farringer begann zu würgen; aber er kam nicht mehr dazu, sich seinen Magenbeschwerden hinzugeben. Vom linken Flügel des Halbzuges kam der wilde Schrei:

Achtung! Sie greifen an!

Über die Kuppe des nächsten Hügels quoll es herüber  eine johlende, kreischende Horde von mindestens fünfhundert Männern in bunten Kleidern.

Sie waren mit etwas bewaffnet, das offensichtlich einige Anstrengungen in der Bedienung erforderte; denn von Zeit zu Zeit blieben sie stehen, machten sich am Hinterteil der gewehrähnlichen Dinge zu schaffen, hielten sie dann mit ausgestreckten Armen vor sich, warteten, bis es knallte und aus dem Lauf eine blaugraue Wolke stob und rannten dann weiter.

Farringer hörte das Heulen der Kugeln und winkte seinen Leuten zu.

Deckung! schrie er. Feuer!

Singend fraßen sich die Energieentladungen der Kernstrahler in die Mauer der Angreifer und brachten sie zum Einsturz.

Was übrigblieb, waren nur wenige Männer, die mit grotesken Sprüngen hinter die Hügel zu entkommen suchten.

Aufhören! schrie Farringer. Laßt sie laufen!

Er stand auf und sah sich um. Tote und Verwundete lagen als bunte Flecke im Gras. Und vor ihm, zu seinen Füßen, lag Schlehuber.

Farringer schluchzte. Die Fingernägel preßten sich schmerzhaft in das Fleisch seiner Handballen, und eine Zeitlang, bis die Männer des Halbzuges sich um ihn versammelt hatten, sah er nichts vor lauter Wasser in den Augen.

Das andere Pferd mit OBrian auf seinem Rücken war davongaloppiert und nirgendwo mehr zu sehen. Lehoon, der sich wahrend des Angriffs zitternd an den Boden gepreßt hatte, stand jetzt auf und schlich sich mit gesenktem Kopf zum Schiff zurück.

Was jetzt, Herr Oberleutnant? fragte einer der Männer leise.

Farringer wischte sich über die Augen.

Zurück! Ab sofort hat das Schiff Alarmstufe A!
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Seine Hoheit, der Kronprinz, bittet, Eure Majestät sprechen zu dürfen!

Laß ihn herein!

Rückwärtsgehend schritt der Diener in gebückter Haltung zur Tür zurück. In der Tür stieß er mit Haqitha zusammen, der die Aufforderung gehört hatte. Der Kronprinz stampfte in den Raum hinein, ohne ihn zu beachten. Der Diener richtete sich auf und schloß von draußen sorgfältig die Tür.

Du könntest, begann der König ärgerlich, wenigstens in Gegenwart anderer die Etiquette besser beachten!

Haqitha schritt weiter und blieb erst dicht vor seinem Vater stehen.

Stimmt es, daß du die beiden Gesandten hast umbringen lassen?

Taritha hob die Augenbrauen.

Wie redest du mit …

Der Kronprinz unterbrach ihn mit einer raschen Handbewegung.

Ist es wahr?

Ja, antwortete der König.

Haqitha atmete tief.

Bist du verrückt? fragte er leise.

Tarithas Augen blitzten drohend. Er holte zu einem Schlag aus; aber der Kronprinz fiel ihm in den Arm.

Laß den Unsinn! Ich bin kein kleiner Junge, den man prügelt, wenn er etwas Unangenehmes sagt. Warum hast du sie umbringen lassen? Sie kamen in Frieden!

Taritha keuchte vor Aufregung.

Niemand, den der Geist der Finsternis schickt, kommt in Frieden!

Der Kronprinz lachte verächtlich.

Willst du mir das Märchen vom Fürsten der Finsternis erzählen? Willst du mir weismachen, daß du daran glaubst  oder willst du mir nicht lieber sagen, warum du es wirklich getan hast?

Der König beruhigte sich nur langsam. Er ging ein paar Schritte und ließ sich in einen der Sessel fallen.

Du wirst es nicht glauben, murmelte er, aber wir brauchen einen Krieg!

Einen Krieg? Wozu?

Du solltest dich mehr mit Politik als mit den hirnverbrannten Theorien der Pseudophilosophen beschäftigen. Lafdan betrachtete die wachsende Macht unseres Reiches seit einigen Jahren mit scheelen Augen …

Lafdan ist ein armer, kleiner Pinscher, der noch nicht einmal eine halben Tag weit über unsere Grenzen vorstoßen könnte.

Still, ich bin noch nicht zu Ende. Lafdan hat sich vor einigen Wochen mit unseren anderen Satelliten verbündet, und mittlerweile sieht es so aus, als seien wir von allen Seiten eingekreist. Meine Leute melden aus den fremden Hauptstädten nichts Angenehmes. Wir brauchen einen Krieg, um uns auf die große Auseinandersetzung vorzubereiten  und die fremde Kugel kommt uns gerade recht.

Haqitha schüttelte den Kopf.

Du bist ein Narr, Vater. Hast du nicht gesehen, daß die Fremden uns weit überlegen sind? Sie kommen in einem Wagen, der keine Pferde braucht. Sie haben …

Ja, ich weiß, unterbrach ihn Taritha ungeduldig, sie haben auch Waffen, mit denen sie im Tode noch fünfzig meiner Männer töteten, ohne daß wir etwas dagegen tun konnten.

So, haben sie das? erkundigte sich Haqitha ironisch. Dann verstehe ich um so weniger, wie du es wagen kannst, dich immer noch gegen sie zu stellen.

Der König beugte sich vornüber und sagte:

Ich kann nicht anders, Junge. Ich muß einen Krieg vom Zaune brechen, denn die Priester warten darauf. Sie glauben, daß der Fürst der Finsternis ins Land gekommen sei. Die älteren, Frochan zum Beispiel, meinen, man solle ihn in Ruhe lassen und nichts gegen ihn unternehmen. Die jüngeren glauben an die jüngeren Propheten und glauben, daß wir uns gegen ihn wehren müssen, und ich habe mich ihrem Standpunkt angeschlossen, weil ich einen Krieg brauche und zu diesem Zeitpunkt noch nicht wußte, wie sehr uns die Fremden überlegen sind. Und jetzt …

Ja, und jetzt kannst du nicht mehr beenden, was du angefangen hast. Wenn du die Fremden in Ruhe läßt, sind die jungen Priester enttäuscht, und die alten lachen offen über dich.

So ist es, mein Junge. Denn wenn die gesamte Priesterschaft des Landes gegen mich meutert, wird es schlimm. Selbst in normalen Zeiten könnte ich mir das nicht leisten, noch viel weniger in dieser Zeit, in der ringsum die kleinen Hunde darauf warten, daß sie dem großen Wolf in den Nacken springen können.

Haqitha stand auf.

Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.

Warum? Was willst du …

In diesem Augenblick flog die Tür auf und schlug mit heftigem Knall gegen die Wand. Der Diener stand in der Öffnung und wollte etwas sagen; aber ein anderer Mann in der gelben Kleidung eines Offiziers schob ihn beiseite und taumelte herein.

Alles verloren, Majestät! keuchte er. Die meisten tot! Die Fremden sind wahre Teufel!

Er stolperte und fiel zu Boden.

Haqitha starrte seinen Vater an.

Was ist? Hast du …?

Der König winkte ab.

Was ist mit Toch?

Planmäßig, schnappte der Offizier. Er ist in der Kugel.

Taritha nickte befriedigt.

Das ist den Verlust wert, sagte er mehr zu sich selbst.

Inzwischen hatte der Kronprinz verstanden, was hier vorging. Er biß die Lippen zusammen und verließ den Saal mit schnellen wütenden Schritten.
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Sein wenig kriegerisches Benehmen bei dem Überfall hatte Lehoon für die Wahl des neuen Kommandanten alle Chancen geraubt  wenn er überhaupt jemals welche gehabt hatte.

Die Plätze in der großen Mannschaftsmesse waren fast alle besetzt, und die Meinungen prallten scharf aufeinander.

Jede einzelne Interessengruppe entschied sich zunächst für den Offizier, der sie befehligte. Die Chemiker wollten den Chemischen Offizier als neuen Kommandanten haben, die Techniker den Technischen Offizier, die Funker den Dritten Offizier, die angegliederten Abteilungen wie Biologie, Ethnologie und Bordmedizin den Vierten.

Farringer war ehrlich überrascht, als er sich schließlich neben dem Dritten Offizier als einer der beiden Hauptkandidaten herauskristallisierte.

Das kann doch nicht wahr sein! murmelte er zu Sergeant Mason.

Die Wahl bot ein verblüffendes Ergebnis. Von knapp eintausend anwesenden Wahlberechtigten hatten sich mehr als achthundert für Oberleutnant Farringer entschieden.

Als Farringer aufstand und erklärte, daß er mit der Wahl einverstanden sei, dröhnte die Mannschaftsmesse vor Beifall. Selbst der Dritte Offizier kam strahlend auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand.

Nehmen Sie sich vor dem dort in acht, Farringer, sagte er und deutete über die Schulter auf Lehoon, der abseits stand. Lassen Sie sich schnell den breiten Streifen auf den Ärmel nähen, sonst wird er mit seinen vier schmalen immer noch glauben, er könne Sie herumkommandieren!

Farringer lachte.

Haben Sie keine Angst wegen Lehoon. Ich glaube, der letzte Vorfall hat ihm den Nerv geraubt!
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Toch tappte vorsichtig den Gang entlang, in dem er gelandet war. Etwa eine Stunde lang hatte er sich in einer Nische verborgen und mit weit aufgerissenen Augen beobachtet, wie sich eine Unzahl von Männern auf dem Laufband des Ganges an ihm vorbeischob und einem Ort zustrebte, den er zunächst noch nicht kannte.

Dann war es still geworden in der Riesenkugel  still bis auf das ununterbrochene Summen, das selbst den letzten Winkel dieses geheimnisvollen Gebildes zu erfüllen schien.

Toch fühlte sich nicht wohl. Gewiß, der Rat des Mannes, der angenommen hatte, die Kugel sei außen silbergrau, also werde sie vermutlich innen auch silbergrau sein, und ihm ein ebenso gefärbtes Gewand überstreifte, das sich kaum von den Wänden des Ganges abhob, war gut gewesen. Die Selbstbeförderung von der Reihe der angreifenden Soldaten hierherein in die Kugel, war auf keinen Widerstand gestoßen. Und schließlich war Toch nicht nur einer der hundert Spezialagenten, die dem König persönlich unterstanden, sondern gleichzeitig auch einer der aufgeklärtesten Männer seiner Zeit. Das Märchen vom Geist der Finsternis beeindruckte ihn nicht.

Und doch wäre er lieber irgendwo anders gewesen als in diesem unheimlichen, summenden Etwas.

Immerhin hatte er festgestellt, daß die Bewohner der Kugel alles andere waren als Geister des Dunkels. Sie waren Menschen wie er und jeder andere, den er kannte. Sie sprachen eine Sprache, die er nie gehört hatte, und seine Vermutung, sie kämen aus Lafdan oder einem anderen Satellitenreich, war schnell zunichte geworden.

Sie mochten von jenseits des Meeres stammen, wo es nach den Hypothesen der Königlichen Geographischen Gesellschaft auch noch ein paar Länder geben sollte. Niemand war jemals dort gewesen, und niemand vermochte zu sagen, ob die Geographen recht hatten. Aber Toch konnte sich nicht ausmalen, woher die Fremden sonst kommen könnten, wenn nicht von dort.

Toch nahm an, daß die vielen Männer zu einer Versammlung geeilt waren und eine Zeitlang dort bleiben würden. Er gab also einen Teil seiner Vorsicht auf und schritt neugierig den Gang entlang.

Einmal sprang er auf das Laufband, aber es schien ihm eine zu unheimliche Art der Fortbewegung zu sein; also verließ er es bald wieder.

An den Wänden gab es ein paar Geräte. Toch betrachtete sie von allen Seiten, aber bei keinem wurde ihm klar, welchem Zweck es diente. Natürlich hütete er sich ängstlich, einen der Knöpfe oder Hebel anzufassen und zu bewegen.

Wahrscheinlich hätte Toch stundenlang unbemerkt im Schiff herumlaufen können, wenn es nicht dem wachhabenden Beobachtungsoffizier eingefallen wäre, er könne sich eine Weile von einem Sergeanten vertreten lassen und dem neuen Kommandanten gratulieren.

Der Offizier entdeckte plötzlich eine Bewegung vor sich im Gang, und als er auf dem Laufband näher herankam, erkannte er eine graugekleidete Gestalt, die vor einem Alarmgeber stand und ihn von allen Seiten betrachtete.

Er glaubte zuerst, es sei einer der Leute, die nicht an der Wahl teilnahmen; aber als er auf zwanzig Meter heran war, sah er, daß der Mann für ein Besatzungsmitglied unmöglich gekleidet war.

Toch merkte nichts von der Gefahr. Die Bänder liefen ununterbrochen, und der Offizier hütete sich, zusätzliches Geräusch zu machen. Toch hatte den Alarmgeber genügend inspiziert und ging weiter.

In diesem Augenblick jedoch war der Offizier hinter ihm, sprang vom Band und packte Toch mit eisenhartem Griff am Hals.

Halt, mein Freund! knurrte er dazu böse.

Toch erschrak so sehr, daß er beinahe das Bewußtsein verlor. Als er so weit war, daß er sich zu wehren begann, spürte er schon den Druck einer Waffe in seinem Rücken, und da er in der Stadt miterlebt hatte, welche Art von Waffen das war, gab er sich keinen Illusionen hin, sondern hielt sich still.

Der Fremde sagte etwas, was Toch nicht verstand, und gab ihm dann einen kräftigen Stoß in der Richtung, in der Toch gehen sollte. Toch schritt wacker aus, und als er sich einmal ängstlich umdrehte, sah er, daß der Mann ihm mit gezogener Waffe folgte.

Tochs Panikstimmung legte sich langsam. Was auch immer geschah, die Möglichkeit der Selbstbeförderung stand ihm immer noch offen.

Sie erreichten das Ende des Ganges, und Toch blieb stehen. Mit dem rechten Arm griff der Fremde an ihm vorbei und drückte auf einen grünen Knopf. Gleich darauf rollte etwas beiseite, was Toch bisher für massive Wand gehalten hatte, und gab den Eingang zu einem großen kreisrunden Raum frei.

Dieser Raum war das verwirrendste, was Toch bisher in seinem Leben zu sehen bekommen hatte. Die Wände waren mit großen, matten Scheiben, riesigen Metalltafeln, bunten Schnüren, beschriebenen und bemalten Platten und verschiedenen anderen Dingen bedeckt, die Toch mit überhaupt nichts vergleichen konnte.

In der Mitte des Raumes, um einen niedrigen Tisch herum, saßen ein paar Leute. Als sie ihn sahen, sprangen sie überrascht auf und starrten ihn an.

Der Mann, der ihn hereingebracht hatte, sagte ein paar Worte, und die anderen fragten zurück, bewegten Arme und Hände und machten einen aufgeregten Eindruck. Toch horchte aufmerksam. Natürlich verstand er nichts, aber er fand heraus, daß der Mann, der hier am meisten zu sagen hatte, Faineh oder so ähnlich hieß.

Faineh  manchmal nannte man ihn auch So oder Komadat  trat schließlich auf ihn zu und sagte etwas, was offenbar auf ihn gemünzt war. Toch schüttelte den Kopf, um anzudeuten, daß er nichts verstehe.

Faineh wandte sich wieder an die andern, und Toch schien es langsam an der Zeit zu sein, daß er verschwände. Er strengte sich gewaltig an, denn er wollte mit einem Sprung so weit wie möglich von der Kugel wegkommen, und konzentrierte sich auf einen seltsam geformten Hügel, der gerade an der Grenze seines Selbstbeförderungsvermögens lag.

Eine Sekunde lang krümmte er sich zusammen, und einer der Fremden sprang auf ihn zu, als wollte er ihn festhalten oder auffangen; aber im gleichen Augenblick war Toch verschwunden, als habe es ihn nie gegeben.
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Farringer fuhr sich mit der Hand über die Augen.

Was  was ist das? stöhnte er.

Die anderen brachten nicht einmal ein Wort zuwege. Lehoon wollten die Augen aus dem Kopf fallen, und der Dritte Offizier knurrte vor Schreck.

Der Sessel quietschte aufsässig, als Farringer sich hineinfallen ließ.

Mein Gott, seufzte der neue Kommandant, auch das noch!

Lehoon begann zu stottern.

Wie  wieso? Können  Sie sich das  erklären?

Farringer nickte müde.

Daran ist nicht viel zu erklären. Sie haben doch alle gesehen, wie die Sache vor sich ging, nicht wahr?

Natürlich. Aber was schließen Sie daraus?

Diese Leute beherrschen die Teleportation!

Das verschlug den Männern fast ebensosehr die Sprache wie Tochs Verschwinden.

Teleportation! flüsterte der Beobachtungsoffizier.

Farringer sprang mit wütendem Schwung auf und trat an das große Schaltpult.

Damit wäre die Situation klar, meine Herren! sagte er scharf. Wir stehen einem Feind gegenüber, der zwar mit uralten Luntenflinten schießt, auf der anderen Seite aber die Teleportation offensichtlich ohne jedes Hilfsinstrument beherrscht. Wir dürfen den Ernst der Lage nicht verkennen.

Ich werde die FRANKOUR CASTLE sofort in bessere Position bringen lassen. Alarmstufe A bleibt bestehen. Die Gänge des Schiffes werden laufend kontrolliert, und der Beobachtungsposten bleibt ständig besetzt. Ich hoffe, daß wir uns durch diese Maßnahmen vorerst dieser Leute erwehren können!

Mhm, brummte Kapitän Lehoon. Warum machen Sie sich eigentlich soviel Mühe, Kommandant? Belegen Sie die Stadt mit einer Rakete, und wir sind mit einem Schlage alle Sorgen los.

Sie wissen nicht, was Sie reden, Kapitän! sagte Farringer wütend. Wir sind hier in einem fremden Land, und der, dem es gehört, hat durchaus das Recht, uns hier wieder hinauszuwerfen. Wahrscheinlich hat er keine Ahnung davon, daß wir gar nicht fort können, weil das Schiff beschädigt ist. Vielleicht weiß er nicht einmal, daß dies überhaupt ein Raumschiff ist.

Nein, Lehoon, wir würden der Menschheit einen schlechten Dienst erweisen, wenn wir uns zu Gewaltmaßnahmen entschlössen. Wir werden uns unserer Haut wehren, und wenn wir Gelegenheit finden, gehen wir eines Tages in die Stadt und versuchen zu erfahren, warum man Schlehuber und OBrian ein Messer in den Rücken gestoßen hat. Aber mehr tun wir nicht!

Er fuhr ruhiger fort:

Geben Sie Ihren Leuten Bescheid, meine Herren. Der genaue Wachplan wird in zwei Stunden bekanntgegeben. Und noch etwas: machen Sie sich keine übertriebenen Sorgen wegen der Teleportation. Ich habe mir die Sache inzwischen überlegt. Wenn alle Menschen dieser Welt über solche Fähigkeiten verfügten, dann hätten sie das Schiff längst besetzt. Wahrscheinlich sind es nur wenige, die die Natur auf diese Weise begünstigt hat. Es ist also nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht.

Während die Offiziere den Raum verließen, schaltete Farringer den Bordsprech ein und gab bekannt, daß die FRANKOUR CASTLE ihren Standort in wenigen Minuten verändern werde.
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Es sind ganz gewöhnliche Menschen, Eure Majestät, versicherte Toch. Wahrscheinlich kommen sie von jenseits des Meeres. Ihre Sprache konnte ich nicht verstehen.

Welchen Eindruck hattest du von ihnen?

Toch überlegte sich die Antwort gut.

Sie sind uns in gewisser Hinsicht überlegen, aber ich bin sicher, daß sie von der Selbstbeförderung nichts wissen. Wahrscheinlich nehmen sie jetzt an, daß jeder von uns diese Technik beherrsche, und werden sich beeilen, das Land zu verlassen.

Der König nickte düster.

Ich hoffe es. Waren sie unfreundlich zu dir?

Nein. Nur der Mann, der mich gefangennahm, stieß mir seine Waffe in den Rücken.

Hältst du es für möglich, daß wir von ihrer Technik etwas absehen können?

Die Frage verwirrte Toch, und er antwortete darum nichtssagend.

Wenn die Umstände günstig wären, würde ich diese Frage nicht verneinen, Eure Majestät.

Aber Taritha war schon wieder bei anderen Gedanken und machte sich nichts daraus, daß sich dieser Antwort nichts entnehmen ließ.

Ich danke dir, Toch. Du wirst dir deinen Lohn an der üblichen Stelle abholen, nicht wahr? Wenn ich dich wieder brauche, lasse ich dich rufen.

Toch verbeugte sich tief.

Ich kenne keine größere Ehre, als meinem erhabenen König treu zu dienen!

Rückwärtsgehend verließ er den Audienzsaal.
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Hör zu, Poq: Ich habe diese Heimlichtuerei und die Gemeinheit den Fremden gegenüber satt. Außerdem sehe ich eine ernsthafte Gefahr für das Reich, wenn der König diesen unsinnigen Krieg nicht sofort abbricht.

Wir werden uns mit den Fremden in der Kugel in Verbindung setzen.

Poq atmete scharf ein und verschluckte sich dabei.

Haqitha klopfte ihm auf die Schulter.

Schon gut, mein Freund. So schlimm ist es nicht, wie du es dir vorstellst. Wir werden vorsichtig sein, und die Fremden sind keine Unmenschen.

Poq standen der Widerwille und die Angst vor des Kronprinzen Plan auf dem Gesicht geschrieben; aber gegen alle Gewohnheit kümmerte sich Haqitha nicht darum.

Seine Gedanken beschäftigten sich mit einer Frage, die ihn seit dem vergangenen Morgen beunruhigte. Der Technik der Fremden mußte es möglich sein, die Stadt und vielleicht das ganze Land ohne Schwierigkeiten in Trümmer zu legen. Der König hatte ihnen einen Grund gegeben, dies zu tun. Warum also taten sie es nicht?

Haqitha überdachte die Frage von allen Seiten: er versuchte, sich vorzustellen, wie er anstelle der Fremden reagiert hätte, und kam doch zu keinem Ergebnis.

Denn daß jemand nach der Ermordung der beiden Unterhändler auf einen Racheakt verzichten könne, diese Idee schoß dem Kronprinzen zwar flüchtig durch den Kopf, aber er hielt sie für zu absurd.

Poq stand immer noch an derselben Stelle. Sein Gesicht war blaß.

Mach alles für den Aufbruch bereit, Poq! trug ihm der Kronprinz auf. Laß den Wagen anspannen und nimm den gleichen Kutscher wie vorgestern. Dem König mag gesagt werden, daß wir einen Jagdausflug machen.

Poq nickte geistesabwesend und ging.
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Die FRANKOUR CASTLE stand auf einer weiten, grasbewachsenen Ebene mit zehn Kilometern Fernsicht nach allen Seiten. Die Tatsache, daß der kurze Flug das Triebwerk vollends ruinierte und das Schiff nun gänzlich manövrierunfähig war, fiel im Vergleich zu dem erlangten Vorteil, und da man ohnehin am Reparieren war, kaum ins Gewicht.

Es war ruhig geblieben in den letzten beiden Tagen. Kein Fremder war in der Umgebung oder gar im Schiff aufgetaucht, und dies bestätigte Farringers Vermutung, daß nur wenige von den Gegnern die Gabe der Teleportation besaßen.

Die Reparaturarbeiten in den Sektoren D. E und F hatten begonnen und schritten gut voran. Farringer ließ mit dreihundert Mann pro Schicht arbeiten; das bedeutete, daß jeder einzelne Mann an Bord pro Sechsundzwanzigstundentag, wie er sich ziemlich genau aus der Rotation des Planeten ergab, vierzehn Stunden lang Dienst hatte  sechseinhalb Stunden Reparatur und siebeneinhalb Stunden Wache.

Die Mannschaft war verständigt; nirgendwo wurde gemurrt. Farringer hoffte, auf diese Weise das Schiff schon nach einem Dreivierteljahr wieder instand zu haben.

Das Jahr dieses Planeten war übrigens trotz des großen Abstands vom Zentralgestirn, der jedoch durch die riesenstarke Gravitation des Antares und die dadurch bedingte hohe Bahngeschwindigkeit wieder wettgemacht wurde, nur um zwei Monate länger als das irdische Jahr. Es gab zwei kleine Monde mit äußerst hoher und zudem noch gegenläufiger Umlaufgeschwindigkeit. Deswegen und wegen des kriegerischen Empfangs, den man ihnen bereitet hatte, taufte Farringer diese Welt auf den Namen ARES, den Namen des griechischen Kriegsgottes und Doppelgängers des römischen MARS.
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Einen Tag zuvor hatte es einiges Durcheinander im königlichen Palast gegeben. Die Meldungen überstürzten sich.

Der erste Bote berichtete, die graue Kugel sei aufgestiegen und fliehe offenbar aus dem Land. Aus der Richtung, in der sie sich bewegte schien hervorzugehen, daß sie tatsächlich auf das Meer zuhalte.

Eine halbe Stunde später erschien der zweite Melder und gab an, die Kugel habe sich wieder auf das Land herabgesenkt und stehe jetzt auf der weiten Ebene zwei Tagesritte nordwestlich von ihrem bisherigen Standort, insgesamt also zwei Wegstunden näher an der Stadt.

Der König nickte nachdenklich zu diesem Bericht und sah sich den neuen Standort der Kugel auf einer Landkarte an.

Natürlich, murmelte er vor sich hin. Sie schaffen sich freies Schußfeld!
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Haqitha und Poq erfuhren dies noch, bevor sie aufbrachen.

Dem Licht sei Dank, sagte der Kronprinz. Wir wären ganz schön in der Irre herumgefahren!

Poq fühlte sich immer noch alles andere als wohl. Aber er hatte nur ein einziges Mal den Versuch gemacht, Haqitha von seinem Vorhaben abzubringen. Der Prinz hatte ihn daraufhin derart heftig angefahren und ihn einen erbärmlichen Feigling genannt, daß der junge Priester fortan seinen Mund hielt.

Haqitha wies den Kutscher an, den Wagen nach Norden aus der Stadt zu fahren. Der Prinz trug ebenso wie Poq ein grünes Jagdgewand, nur hatte er auf alle Rangabzeichen verzichtet, während der Priester die blaue Schärpe der dritten Priesterklasse trug.

Die Posten am Nordtor salutierten aufmerksam. Haqitha nickte ihnen lächelnd zu und ließ einen Augenblick anhalten, um mit dem Wachführer ein paar Worte zu wechseln. Er vergaß nicht, leutselig darauf hinzuweisen, daß er in die Winterberge hinauffahren wolle, um mit Poq zusammen seltene Pelztiere zu jagen.

Dann schnalzte der Kutscher den beiden Rennern zu, und mit dröhnendem Poltern schoß der schnelle Wagen hinaus über die Zugbrücke.

Sie brauchten vier Stunden, um die Stadt aus den Augen zu verlieren. Dann bog der Kutscher von der Straße ab und schlug einen rechtwinkligen Haken nach Westen hinüber.

Nach abermals vier Stunden  die Dämmerung senkte sich langsam über das Land  bog er wieder ein, diesesmal nach Süden, und bei dieser Richtung blieb er, bis Haqitha befahl, haltzumachen und das Lager herzurichten.

Die Nacht verlief ruhig, und noch vor Sonnenaufgang am nächsten Morgen waren sie wieder unterwegs. Gegen Mittag trafen sie auf eine Straße, die von der Stadt aus nach Südwesten lief, und am Nachmittag sahen sie hinter der Hügelkette, die vor ihnen lag, die schimmernde Kuppe der gewaltigen Kugel auftauchen.

Poq bekam neuerlich Angstzustände, aber Haqitha beruhigte ihn mit ein paar Schlucken eines scharfen Fruchtschnapses, der dem jungen Priester ob der Ungewohntheit solcher Genüsse eine derart große Portion Mut verlieh, daß sogar Haqitha sich davor zu fürchten begann.

Junger Mann, spottete er, du bist ein Mensch, der mit aller Vorsicht behandelt werden muß. Die richtige Einstellung zu dem, was wir vorhaben, liegt genau in der Mitte zwischen deiner vorigen und der jetzigen Stimmung.

Ja, sagte Poq mit glasigen Augen. Aber ich werde ihnen allen die Hälse umdrehen!

Dabei hob er die Faust und schüttelte sie so heftig, daß er, da er aufgestanden war, aus dem Gleichgewicht geriet und schwer auf den Boden des Wagens polterte.

Dort blieb er liegen und schlief kurz darauf ein.

Gegen Abend dieses zweiten Tages hatten sie die Hügelkette durchquert und vor sich die Ebene, auf der in zwei Wegstunden Entfernung die große Kugel lag.

Haqitha befahl dem Kutscher, von der Straße abzubiegen und das heutige Lager in guter Sichtdeckung aufzuschlagen.
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Der Mann, der Farringer mitten in der Nacht weckte, ging mit aller Zartheit vor, und deswegen brauchte er eine gute Viertelstunde, bis er Erfolg hatte.

Ja? Was ist? brummte der Kommandant schlaftrunken.

Die Beobachtung meldet Bewegung in den Hügeln, Sir, flüsterte der Posten.

Es ist gut, sagte Farringer und streckte sich. Ich komme!

Der Posten entfernte sich, Farringer sprang aus der Koje und streifte sich die Kombination über. Mit dem Laufband fuhr er die paar Meter bis zur Beobachtung.

Der Raum war fast völlig dunkel. Die einzigen Spuren von Beleuchtung erhielt er von den Bildschirmen, die in Verbindung mit Ultrarotscheinwerfern die Umgebung des Schiffes wiedergaben. Jedes Objekt, das der Ultrarotstrahl erfaßte, war in hellem Grauweiß gezeichnet, während der Himmel darüber tiefschwarz erschien.

Was ist los? fragte Farringer.

Bis jetzt konnte er im Dunkeln noch niemand sehen.

Sehen Sie bitte Bildschirm fünf, Sir, antwortete ein Unsichtbarer aus der Finsternis. Richtung dreihundertzweiunddreißig Grad!

Farringer sah sich den bezeichneten Bildschirm an. Er zeigte eine Reihe von flachen Hügeln und ein kurzes Stück einer Straße, die zwischen den Hügeln heraustrat.

Sie könnten mich totschlagen, sagte Farringer unzufrieden, ich sehe nichts.

Auf dem Hügel rechts von der Straße, Sir, wies ihn der Mann aus dem Dunkel an. Können Sie den Punkt auf der Kuppe erkennen?

Ja. Ist das alles?

Nicht der Punkt, Sir, sondern die Tatsache, daß er sich bewegt!

Aha, und Sie sind sicher, daß es sich nicht um ein Tier handelt, wie?

Der Beobachter räusperte sich.

Eigentlich nicht, Sir. Aber der Punkt macht mir einen so zielbewußten Eindruck, daß ich sagen möchte, es handelt sich mit großer Wahrscheinlichkeit um einen Menschen.

So, so; ein zielbewußter Punkt, kommentierte Farringer.

Sehen Sie, Sir! rief der Mann aufgeregt. Eben bewegt er sich wieder!

Farringer starrte auf den Bildschirm. Der weiße Punkt wanderte nach links über die Kuppe auf die Straße hinunter.

Der Kommandant versuchte, anhand der Mikrometereinteilung des Bildschirms, seine Geschwindigkeit zu schätzen. Er kam auf vier Kilometer pro Stunde.

Sieht wie ein nächtlicher Spaziergänger aus. Aber mit uns hat er offenbar nichts vor, denn dann müßte er anders gehen.

Der Punkt blieb plötzlich stehen, verharrte eine Weile und ging dann die Strecke zurück, die er gekommen war.

Sie haben recht, lachte Farringer leise, er benimmt sich sehr zielbewußt.

Nach zehn Minuten verschwand der Punkt hinter einem der Hügel und wurde von da an nicht mehr gesehen, so sehr Farringer und der Beobachter auch die Augen anstrengten.

Gut, sagte der Kommandant. Ich werde jemanden hinschicken, der nach dem Rechten sieht. Besten Dank für die Benachrichtigung.

Er ging hinaus und ließ den Beobachter mit seinen Geräten allein. Der Wachhabende Offizier saß im Kommandostand und las ein Buch.

Lassen Sie einen Jeep ausschleusen, setzen Sie vier gutbewaffnete Leute hinein und schicken Sie sie auf die Straße, die etwa sechs Kilometer westlich von hier nach Nordosten führt, ordnete Farringer an. Die Leute sollen nur mit Ultrarot fahren und sich die Hügel zu beiden Seiten der Straße in Richtung 332 Grad ansehen. Ein Mensch ist dort beobachtet worden, und wenn es geht, möchte ich ihn lebendig haben!

Jawohl, Sir.

Ich lege mich wieder hin. Wenn etwas Besonderes vorfällt, lassen Sie mich wecken. Gute Nacht.

Gute Nacht, Sir.

Der Jeep war zwanzig Minuten später mit vier Mann unterwegs. Mit leise surrendem Motor bewegte er sich zunächst westlich, bis er die Straße erreichte, und bog dann ein.

Drei Kilometer vor der Hügelkette wurde das Fahrzeug seitlich der Straße abgestellt, und die Männer pirschten sich über das Gras weiter vor, weil sie sich gegen den hellen Untergrund der Straße zu deutlich abgehoben hätten.

Einer der Leute trug ein UR-Suchgerät, mit dem er die Hügelkette im Auge behielt. Nichts zeigte sich dort mehr.

Nach einer knappen Stunde hatten sie die erste Erhebung erreicht und umgingen sie vorsichtig. Der Hügel lag rechts von der Straße; es mußte derjenige sein, auf dem die Beobachtung den Unbekannten gesehen hatte.

In dem Einschnitt zwischen diesem und dem dahinterliegenden Hügel fanden sie, was sie suchten. Der Mann mit dem UR-Sucher, der an der Spitze ging, blieb plötzlich stehen und winkte den Leutnant heran.

Sehen Sie, Sir!

Der Leutnant hob das Gerät vor die Augen und schaute hindurch.

Soll das ein Zelt sein? fragte er unsicher.

Ich würde sagen: ja, antwortete der Mann. Wir können nicht erwarten, daß die Leute hier ihre Zelte auf die gleiche Art bauen wie wir zu Hause.

Inzwischen hatte der Leutnant ein zweites Objekt erfaßt.

Ein zweirädriger Wagen!

Er spähte noch eine Weile, dann gab er das Gerät zurück.

Los! Wir sehen uns das aus der Nähe an!

Langsam und vorsichtig rückten sie gegen das kleine Lager vor.
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Poq hatte einen unruhigen Schlaf. Böse Träume, Übelkeit und Kopfschmerzen plagten ihn gleichermaßen. Mitten in der Nacht wurde er wach, weil draußen vor dem Zelt der Kutscher plötzlich laut zu reden begann.

Poq dachte sich, daß er die Pferde beruhige; aber plötzlich war da noch eine andere Stimme in einer unbekannten Sprache. Poq bekam Angst und stieß den Kronprinz an. Haqitha wurde halb wach und murmelte:

Was ist?

Draußen sind Fremde!

Geh hinaus und sieh nach!

Auch das, was ein verschlafener Kronprinz sagte, war ein Befehl. Poq stand gehorsam, wenn auch zitternd, auf, schlug die Zeltklappe beiseite und stolperte direkt in den Lauf eines Kernstrahlers.

Hoppla, sagte der Leutnant, da haben wir noch einen!

Poq war vor Schreck erstarrt, und wenn ihm auch die Etiquette des Hofes den Titel Beschützer des Prinzen zuerkannte, so tat er zumindest in diesem Augenblick nichts, um sich des Namens würdig zu erweisen.

Er stand stocksteif und ließ es sich widerstandslos gefallen, daß ihm der Leutnant einen kleinen Schubs versetzte und er dem dahinterstehenden Korporal in die Arme taumelte.

Der Leutnant hob die Zeltklappe auf, die Poq wieder hatte zufallen lassen, und rief hinein:

Wer auch immer drin ist  er soll herauskommen!

Haqitha schlief wieder, aber das Geräusch weckte ihn augenblicklich. Er fuhr aus seiner Decke hoch und fragte:

Was gibts?

Durch den offenen Zelteingang fiel das fahle Licht der Nacht herein und beleuchtete den Kopf des Leutnants gerade so, daß Haqitha erkennen konnte, es sei weder Poq noch der Kutscher.

Ich weiß nicht, was du redest, Bursche, sagte der Leutnant. Aber komm auf jeden Fall heraus!

Der Klang der fremden Sprache trieb dem Kronprinzen die letzte Müdigkeit aus dem Kopf. Er stand auf und trat aus dem Zelt. Der Leutnant hielt den Lauf seiner Waffe auf ihn gerichtet.

Nimm das Ding weg, sagte Haqitha ohne Furcht. Wir wollten ohnehin zu euch!

Der Leutnant sah ihn fragend an und zuckte mit den Schultern. Die Selbstbewußtheit in den Worten hatte er jedoch gespürt und begann, sich zu fragen, wen er da mitten in der Nacht und der Wildnis aufgegabelt habe.

Poq, wo bist du? rief Haqitha.

Hier, Eure Hoheit, antwortete Poqs zitternde Stimme.

Benimm dich anständig und mach keine Schwierigkeiten! trug ihm der Kronprinz auf. Die Fremden bringen uns wahrscheinlich zu ihrer Kugel!

Zwei Mann der Patrouille durchsuchten das Zelt und die Umgebung, während die anderen beiden die drei Gefangenen in Schach hielten.

Als sich am Horizont ein leichter heller Schimmer zeigte, brachen sie auf.
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Kommandant Farringer stand in der Schleuse, als der Jeep zurückkehrte.

Haben Sie schon irgend etwas herausfinden können? fragte er den Leutnant.

Nichts Sicheres, Sir. Bis auf die Tatsache, daß der junge Mann im grünen Anzug eine besondere Respektsperson sein muß. Der andere mit der blauen Schärpe verneigt sich jedesmal, wenn er etwas sagt, und das kleine alte Männchen ist kaum davon abzuhalten, stets auf den Knien zu liegen.

Mhm, nickte Farringer, ich werde mir die drei ansehen.

Das erste Ansehen erwies sich jedoch als nahezu völlig fruchtlos. Keiner verstand auch nur ein einziges Wort von der Sprache des anderen.

So blieb als Resultat der ersten Begegnung nur die Tatsache, daß der Kommandant und der Kronprinz Sympathie füreinander gewonnen hatten, indem Haqitha zu erkennen glaubte, daß Farringer sich in keiner Weise mit einem Abgesandten der Finsternis vergleichen lasse, während Farringer zu der Ansicht gelangte, daß ein Mann, der sich inmitten einer überlegenen Technik und als Gefangener so frei und ungezwungen bewege, von hoher Intelligenz sein müsse.

Haqitha und seinen beiden Begleitern, die während der gesamten Unterhaltung das Zittern nicht verlassen hatte, wurden zwei Kabinen angewiesen. Farringer postierte ein paar Leute zur Bewachung. Dann berief er eine Versammlung seiner Offiziere ein.

Nachdem wir einigermaßen sicher zu sein glauben, begann er, daß die Gefangenen entweder nicht über die Fähigkeit der Teleportation verfügen oder sie zumindest nicht anzuwenden gedenken, ist es unsere vordringlichste Aufgabe, mit den Leuten ins Gespräch zu kommen.

Dies ist ein Gebiet, auf dem ich mich nicht kompetent fühle. Es muß ohne Zweifel eine Möglichkeit geben, die fremde Sprache zu lernen. Aber wie das zu bewerkstelligen ist, darüber möchte ich gerne etwas von einem unter Ihnen hören, der mehr davon versteht als ich.

Während draußen der weiße Glutball des Antares sich über den Horizont erhob und langsam in den tiefblauen Himmel hinaufstieg, wurden im Kommandoraum der FRANKUR CASTLE eine Reihe von Vorschlägen laut. Der beste jedoch kam nicht, wie Farringer erwartet hatte, von einem Sprachwissenschaftler der ethnologischen Abteilung, sondern von einem Mathematiker.

Wir sollten die Fähigkeiten unserer elektronischen Geräte nicht unterschätzen, sagte der junge Offizier. Nach meiner Ansicht müßte es eine Reihe von gekoppelten Gehirnen und dadurch summierten Speicher-Vermögen ohne Zweifel gelingen, so viel von der fremden Sprache in sich aufzunehmen, daß sie daraus die Grundzüge einer Sprachlehre nachbilden könnten.

Ich denke zum Beispiel daran, daß die Gehirne mit ein paar Sätzen gefüttert werden, die wir kommentieren können. Es wird möglich sein, einen der Gefangenen dazu zu veranlassen zu sagen: Dies ist ein Grashalm, jenes ist ein Stuhl, ich liege, ich sitze, ich habe gegessen  und so weiter. Auf diesen Kenntnissen können die Maschinen dann aufbauen.

Der Versuch wurde gemacht und zeigte einen Erfolg, wie man ihn sich verblüffender nicht hätte vorstellen können.

Wenn sich auch die Elektronengehirne zu verschiedenen Fehlkonstruktionen hinreißen ließen  in unsere Sprache übertragen: aus der Information sagen  sagte  gesagt. konstruierten sie analog gehen  gehte  gegeht , so gaben sie doch schon nach dem ersten Tag eine gebrauchsfertige, allerdings mit mäßigem Vokabelvolumen versehene Grammatik der fremden Sprache von sich.

Farringer stürzte sich mit einem Eifer darauf, den Lehoon als eines Kommandanten unwürdig empfand; aber da er über eine gehörige Portion gesunder Intelligenz verfügte, gelang es ihm in kürzester Zeit so weit zu kommen, daß er sich mit Haqitha über einfache, nicht zu abstrakte Dinge unterhalten konnte.

Dabei wurde auch klar, welche Rolle Haqitha spielte  in seinem Staat und hier auf dem Schiff.

Zehn Tage nach des Kronprinzen Gefangennahme kam es dann zu der folgenschweren Unterhaltung, die so tief in das Schicksal der FRANKUR CASTLE und der Menschen dieses Landes eingriff.

Haqitha und Farringer saßen zusammen im Kommandoraum. Hinter dem Krönprinzen stand ehrerbietig Poq. Er hatte seine Furcht den Fremden gegenüber zwar noch längst nicht völlig aufgegeben, aber er war bereit, ihnen zuzugestehen, daß sie wenigstens keine Menschenfresser seien.

Wie stellen Sie sich die weitere Entwicklung vor? fragte Farringer. Sie wissen nun, daß wir nur hier gelandet sind, um einen Schaden an unserem Schiff zu beheben, und uns bereit erklären, nach Beendigung der Reparatur sofort wieder zu starten und vor allen Dingen auch auf der Erde Anweisung zu geben, daß keines unserer Schiffe jemals wieder diesen Planeten anfliegt.

Wir müßten dem König klarmachen können, erwiderte Haqitha nachdenklich, worum es hier eigentlich geht. Ich gebe zu, daß dies schwer sein wird. Selbst mir bereitete es Schwierigkeit, zu verstehen, daß Sie nicht aus einem anderen Land dieses Planeten stammen, sondern durch den freien Raum zu uns gekommen sind. Der König befindet sich in ernsthaften politischen Schwierigkeiten, und vielleicht könnte man …

Vielleicht könnte man, ergänzte Farringer eifrig, ihm beibringen, daß wir durchaus gewillt sind, ihn zu unterstützen, wenn er als Gegenleistung das Recht gewährt, solange hierzubleiben, bis unser Schiff wiederhergestellt ist?

Haqitha nickte.

So ähnlich wollte ich es sagen. Aber wir dürfen nicht verkennen, daß es dabei große Schwierigkeiten zu überwinden gilt. Der König wird Differenzen mit der Priesterschaft des Landes haben, wenn er den Krieg gegen Sie ohne weiteres abbricht. Man muß in dieser Angelegenheit sehr diplomatisch verfahren!

Ich bin durchaus bereit, mit Ihnen in die Stadt zu fahren und mich mit dem König selbst zu unterhalten!

Haqitha hatte immer noch Bedenken.

Das wäre ein großer Vorteil. Aber trotzdem sollten Sie nicht glauben, daß sich dadurch alle Schwierigkeiten auf einmal lösen. Sehen Sie, ich bin Ihnen gegenüber ganz offen: aufgrund ihres kulturellen Entwicklungsstandes sind die Menschen unseres Volkes im allgemeinen noch zu beschränkt, um verstehen zu können, um welche Dinge es hier geht. Einem Volk, das noch nicht einmal seinen eigenen Planeten kennt, besagt der Begriff RAUMFAHRT nichts.

Die Worte waren eindringlich gesprochen, und Farringer ließ sie tief in sich hineinsinken. Dennoch hatte er das Gefühl, es müsse nun endlich etwas gesagt werden, was auf die tatsächlichen Machtverhältnisse hinwies.

Sehen Sie, begann er, die politischen Schwierigkeiten Ihres Landes gehen uns nichts an. Ich möchte Sie nicht vor den Kopf stoßen, aber wie wäre es, wenn wir folgendes täten: wir fahren beide zusammen zum König, und ich erkläre ihm, daß die Geschütze der FRANKUR CASTLE sein Schloß, seine Stadt und sein Land in Minutenschnelle in alle Winde zerblasen, wenn er uns nicht endlich in Ruhe läßt?

Der Kronprinz dachte über die Worte nach, dann begann er, hintergründig zu lächeln.

Ich denke, antwortete er, das wäre die Sprache, die der König versteht!

Farringer nickte befriedigt.

Gut. Wann brechen wir auf?

So bald Sie wollen.

Der Kommandant sah auf die Uhr.

Wir werden einen Jeep nehmen. Trotzdem ist es für heute zu spät. Ich möchte nicht in die Nacht hineinkommen. Sagen wir: morgen früh bei Sonnenaufgang.

Einverstanden!

Sie standen auf und schüttelten sich die Hände.

Vergessen Sie nie, sagte Haqitha eindringlich, daß ich aufgrund meiner Weltanschauung weit mehr auf Ihrer Seite stehe als auf der Seite meines Vaters und seiner Priesterclique!
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Der Plan war vorzüglich und fehlerlos bis auf einen Punkt: er rechnete nicht mit der Impulsivität des Königs.

Gegen die dritte Stunde nach Sonnenaufgang an diesem Morgen wurde ihm gemeldet, der Kronprinz kehre mit seinen Begleitern und einem Fremden in einem fremden Fahrzeug in die Stadt zurück. Die Meldung stammte von dem Kommandanten der Südtor-Wache, der sich  wie aus einer Meldung hervorging  bemühte, das Fahrzeug noch eine Weile festzuhalten.

Der Kronprinz, seine Begleiter und der Fremde sind festzunehmen und ins Schloß zu bringen, befahl der König.

Jawohl, Eure Majestät, sagte der Melder und verneigte sich. Der Kronprinz auch?

Taritha stampfte mit dem Fuß auf.

Jawohl! schrie er wütend. Der Kronprinz auch! Troll dich!

Der Melder trollte sich rückwärts  eine Kunst, die in Tarithas Reich jeder, der mit dem König zu tun hatte, auf das vorzüglichste beherrschte. In der Zwischenzeit war am Südtor Farringer derjenige gewesen, der Haqitha vor einem Temperamentsausbruch zurückhielt. Der Kommandant der Wache hatte dem Kronprinzen in unterwürfigem, aber bestimmtem Ton versichert, daß er keinen Fremden in die Stadt hineinlassen dürfe und darum gebeten, daß das Fahrzeug am Tor warte, bis der König sich geäußert habe.

Daraufhin wollte Haqitha die Soldaten, die sich vor dem Jeep postiert hatten, über den Haufen fahren und ohne Erlaubnis bis zum königlichen Palast vordringen; aber Farringer gelang es, ihm diese Absicht auszureden.

Er wollte seine erste Audienz beim König nicht durch Schwierigkeiten belasten, die sich umgehen ließen.

Der Melder kehrte innerhalb kürzester Zeit zurück. Er hatte zu dem verhältnismäßig weiten Weg mitsamt dem Befehlsempfang eine knappe Viertelstunde gebraucht, und als Farringer sah, wie sehr sein Pferd schwitzte und wie eilig es ihm war, mit dem Kommandanten der Wache zu sprechen, griff er seine Waffe fester.

Der Ereignisse überrumpelten ihn jedoch. Während er nach dem Wachoffizier Ausschau hielt, sammelte sich eine Gruppe von Soldaten um den Jeep, die zunächst nur aus Neugierigen zu bestehen schien.

Im gleichen Augenblick, als der Offizier auftauchte und mit harter Stimme: Jetzt! schrie, produzierten sie von irgendwoher Pfeil und Bogen und legten auf die Insassen des Wagens an.

Farringer erkannte die Lage im Bruchteil einer Sekunde. Es war grotesk, aber wahr, daß ein Mann im Besitze eines Kernstrahlers, der auf seinem Knie lag, dem Mann mit Pfeil und Bogen unterlegen war, der schon auf ihn angelegt hatte.

Der Wachoffizier trat an den Jeep heran. Er machte einer Verbeugung vor dem Kronprinzen und sagte:

Auf Befehl Seiner Majestät, Eures erhabenen Vaters, habe ich die Insassen des Fahrzeugs zu verhaften und sofort zum königlichen Schloß zu bringen!

Was? rief Haqitha empört. Mich verhaften?!

Jawohl, Eure Hoheit, nickte der Offizier verlegen, aber standhaft.

Es sprach für des Kronprinzen Intelligenz, daß er sich sehr schnell beruhigte. Er sah Farringer blinzelnd an und fragte leise:

Können wir etwas dagegen tun?

Ich fürchte, nein, antwortete Farringer.

Gut, sagte Haqitha. Hören Sie zu: wahrscheinlich wird man uns trennen und Sie einsperren. Wir haben die Geschwindigkeit, mit der der König reagiert, weit unterschätzt. Aber verlassen Sie sich auf mich. Ich werde Ihnen heraushelfen!

Farringer nickte und brachte ein kleines, trauriges Lächeln zuwege.

Wenigstens ein Trost.

Dann steckte er die Waffe wieder ins Halfter, stützte sich auf das Steuerrad des Jeeps und stieg aus. Hinter ihm kam Haqitha, dann Poq, der inzwischen unter den drohenden Pfeilen der Soldaten das Zittern wieder gelernt hatte, und schließlich der Kutscher, dem all dies Durcheinander über dem Horizont zu gehen schien. Eine Kolonne von etwa zwanzig Soldaten formierte sich um die vier Männer. Der Offizier kommandierte: Marsch!, und die Gruppe setzte sich in Bewegung.
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Die Behandlung, die Farringer zuteil wurde, war schlechthin empörend. Auf dem Schloßhof wurden der Kronprinz und seine Begleiter von ihm getrennt, und ihn führte man unter starker Bewachung auf einen Turm zu, der schon von weitem nichts Gutes zu verheißen schien.

In der Tat zeigte sich, daß der Turm aus einer kleinen, primitiv eingerichteten Wachstube am Fuße und im übrigen aus Verliesen bestand.

Farringer hatte man inzwischen die Waffe abgenommen. Zwar hatte er eingesehen, daß seine Politik der Duldsamkeit ihn nur in Schwierigkeiten brachte, aber als die Soldaten ihn grob in eines der dunklen Verliese hineinstießen, konnte er sich nicht mehr dagegen wehren.

Er tastete sich an den Wänden des kleinen Raumes entlang, stellte fest, daß er halbkreisförmig war und jemand sich die Mühe gemacht hatte, zur Bequemlichkeit der Gefangenen in einer Ecke etwas Stroh aufzuschütten.

Er legte sich nieder und begann, über seine Lage nachzudenken und über das, was er im Augenblick tun könne.

Seine Gedanken begannen, um das Grundproblem zu kreisen. Sollte die FRANKOUR CASTLE sich den Frieden, den sie für ihre Reparatur brauchte, mit Gewalt verschaffen?

Das Schiff verfügte über Waffen, mit denen man eine Welt atomisieren konnte.

Sämtliche irdischen Schiffe, die über den bisher bekannten interplanetarischen Bereich hinaus vordrangen, waren mit solchen Waffen ausgerüstet, und so weit er denken konnte, schien Farringer dies schon immer ein Atavismus in der Konzeption des Astronautischen Rates zu sein. Denn solange ein Schiff derart massiv bewaffnet war, bestand die Gefahr, daß jemand die Waffen einsetzte; und die Folgen waren unabsehbar. Dagegen bedeutete der Verlust eines nur schwach bewaffneten Schiffes, wenn man die Sache von einem übergeordneten Standpunkt aus betrachtete, gar nichts. Zumindest war Farringer der Ansicht, daß der Erde der Ruf, eine freundliche, friedfertige Intelligenz zu sein, in den interstellaren Räumen wichtiger sein sollte als die Rettung einer im höchsten Fall zweitausendköpfigen Schiffsbesatzung, die dadurch erkauft wurde, daß man irgendwo in der Galaxis eine feindliche Welt vernichtete.

Er beharrte auf dieser Ansicht, obwohl er gerade eben erlebt hatte, daß der Nachgiebige sich dem Engstirnigen gegenüber immer ins Hintertreffen bringt. Er behielt seine Meinung bei, obwohl er sah, daß das Schiff und seine Besatzung auf andere Weise schneller und bequemer zurechtkämen.

Die Tatsache, daß ihm im Augenblick die Möglichkeit genommen war, die Mannschaft des Schiffes in seinem Sinne zu beeinflussen, beeinträchtigte die Konsequenz und Klarheit seines Gedankenganges nicht; allein sie hinterließ auf seiner Zunge den bitteren Geschmack der Fruchtlosigkeit, denn er wußte, daß, wer auch immer als sein Nachfolger den Posten des Kommandanten übernahm, sich weniger von theoretischen Überlegungen als von der erkannten Tatsache würde leiten lassen, daß der König und seine Leute weiterhin hartnäckig waren und eher einen Kernstrahler zur Hand nähmen als einen Farnwedel, mit dem der Gegner seine friedliche Absicht kundgeben konnte.

Wütend und doch gleichzeitig resigniert, weil es ihm nie gelingen würde, mit bloßen Händen und ohne Hilfe von außen dieses Gefängnis zu verlassen, wälzte er sich hin und her, bis es ihm schließlich gelang einzuschlafen.
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Ist alles vorbereitet? fragte der König.

Der Arzt verneigte sich tief.

Alles, Eure Majestät.

Ist auf die Aussagen des Gefangenen, nachdem er eingeschläfert ist, absoluter Verlaß?

Absoluter, Eure Majestät!

Gut, dann fang an! Den Frageplan besitzt der Offizier. Die Antworten möchte ich so bald wie möglich haben!

Selbstverständlich, Eure Majestät.

Der Arzt verließ den Raum, aber bevor der Diener die Tür hinter ihm schließen konnte, drängt sich Haqitha herein.

Der König runzelte die Stirn und bereitete sich auf eine heftige Attacke vor. Nicht, daß er ein schlechtes Gewissen empfunden hätte  aber der Kronprinz hatte eine Art, seinem Vater die Hölle heiß zu machen, daß man jeden Augenblick nutzen mußte, sich auf seine Vorwürfe vorzubereiten.

Die Dinge sind dir über den Kopf gewachsen, nicht wahr? fragte Haqitha ruhig.

Der König starrte ihn verblüfft an.

Über den Kopf gewachsen? Ich denke, daß ich sie im Augenblick zum erstenmal richtig in der Hand habe.

Haqitha lächelte nachsichtig.

Das denkst du!

Ja, das denke ich!

Haqitha setzte sich.

Ich habe die große Kugel von innen gesehen. Sie ist ein Fahrzeug, mit dem man von einem Stern zum andern fliegen kann. Sie ist …

Ich sehe, feixte der König, sie haben es verstanden, dir eine Menge Unsinn einzureden.

Nicht alles, was du nicht begreifst, ist Unsinn. Unsere Astronomen haben längst festgestellt, daß Sterne ebensolche Körper sind wie unsere Welt. Warum sollte es dort nicht auch Menschen geben? Und warum sollten sie, wenn ihre Technik weit genug fortgeschritten ist, ihre Welt nicht verlassen und zu einer anderen fliegen können?

Ich habe nicht die Absicht, mich mit dir über deine pseudophilosophischen Theorien zu streiten. Was die Fremden dir eingeredet haben, halte ich für Humbug. In Wirklichkeit sind sie Vasallen des finsteren Geistes. Wir müssen sie bekämpfen, und eben gerade haben wir den ersten Sieg errungen, da es uns gelang, den Anführer in unsere Hand zu bekommen.

Haqitha schüttelte traurig den Kopf.

Du bist ein armer, verblendeter Mann. Wußtest du nicht, daß auch einer von den beiden, die du vor wenigen Tagen umbringen ließest, ein Anführer war? Wenige Stunden, nachdem sie von seinem Tod erfuhren, hatten sie einen neuen Führer, und so wird es jetzt auch wieder sein.

Aber das ist noch nicht das Schlimmste: der, den du jetzt festgesetzt hast, ist ein friedliebender Mann. Er wollte, obwohl du zwei Männer heimtückisch ermordet hast, mit dir verhandeln, anstatt seine Waffen zu gebrauchen. Der, der nach ihm kommt, wird gewiß ein härterer Mann sein. Er wird deine Stadt und dein Land verwüsten, und ich versichere dir, daß du deinen Feinden keinen besseren Dienst erweisen kannst, als gegen die Fremden Krieg zu führen.

Der König lächelte.

So, meinst du?

Haqitha war klug genug, um zu spüren, daß sein Vater einen Trumpf in der Hand hatte, den er nicht zeigen wollte.

Ja, das meine ich, sagte er fest. Warum? Siehst du einen zweiten Ausweg?

Jawohl, den sehe ich.

Welchen?

Taritha trat langsam ein paar Schritte näher.

Du bist mir in der letzten Zelt nicht mehr zuverlässig genüg, mein Sohn, als daß ich dir alles sagen könnte. Du wirst dich jetzt auf deine Zimmer zurückziehen und in aller Ruhe abwarten, was geschieht. Und vergiß nicht, daß du in den nächsten Tagen das Schloß nicht verlassen darfst!

Haqitha stand auf, verneigte sich und sagte, so demütig er konnte:

Wie Ihr befehlt, erhabener Väter!

Rückwärtsgehend entfernte er sich aus dem Audienzsaal.

Nicht einmal der Diener an der Tür vermochte ihm anzumerken, daß er nicht die Absicht hatte, sich den Beschlüssen Seiner Majestät widerspruchslos zu fügen.
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An der Tür war ein Geräusch.

Aha, dachte Farringer, sie bringen mir etwas zu essen. Wird auch höchste Zeit! Jemand machte sich am Schlüsselloch zu schaffen. Farringer stand auf und ging auf die Tür zu.

Das Schloß war altmodisch wie die ganze Kultur dieses Planeten. Farringer hatte, als man ihn hierherschaffte, gesehen, daß man für die Tür einen Schlüssel brauchte, der nur wenig kürzer war als eines Mannes Unterarm.

Er beugte sich nieder und versuchte, durch das Schlüsselloch hinauszusehen.

Eine dünne, metallische Rohre wurde im gleichen Augenblick von draußen hereingestoßen. Sie verletzte Farringer an der Wange, und während er noch den Zeigefinger auf die Wunde preßte, hörte er das leise Zischen und spürte, wie die Welt sich um ihn zu drehen begann.

Er versuchte, sich aufzurichten, aber er kam nicht einmal mehr ganz aus den Knien hoch. Der Schwung riß ihn hintenüber; krachend stürzte er auf den harten Boden.

Draußen flüsterte jemand:

Wir können anfangen!
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Der Posten trat auf das langsamste Band und ließ sich durch den Gang fahren.

Der Gang war so tot, wie man es von ihm um zwei Stunden nach Mitternacht erwarten konnte. Der Posten hielt es für übertrieben, daß jede Nacht ein paar hundert Mann durch die Gänge patrouillierten, nur weil die Offiziere Angst vor einer Meute von Halbwilden hatten; aber er wagte es nicht, sich in eine Ecke, zu setzen und zu schlafen, wie er es gern getan hätte.

Trotzdem besitzt ein Posten, der von der Unsinnigkeit seines Tuns überzeugt ist, nur noch ein Zehntel seines Normalwertes.

Als er das Ende des Ganges erreichte und gerade auf das entgegenlaufende Band hinüberwechseln wollte, um wieder zum Ausgangspunkt seines Weges zurückzukehren, erhielt er mitten im Sprung einen derart harten Schlag auf den Kopf, daß er unvermittelt in tiefe Bewußtlosigkeit versank und auf das Band fiel.

Derjenige jedoch, der ihn auf den Kopf geschlagen hatte, rannte neben dem Band her, zog den bewußtlosen Posten herunter und fesselte ihn so sorgfältig, daß er ohne fremde Hilfe sicherlich nicht mehr freikommen konnte. Außerdem steckte er ihm einen Knebel in den Mund.

Ähnliches geschah an verschiedenen anderen Stellen des Schiffes, und eine halbe Stunde nach Beginn der Aktion trafen sich die königlichen Offiziere mit ihren Gruppen im Rundgang vor dem Kommandostand.

Nirgendwo war eine Schwierigkeit aufgetaucht, und wenn man sich auch darüber im klaren war, daß man mit den Wachen nur ein knappes Viertel der Schiffsbesatzung ausgeschaltet hatte und die übrigen drei Viertel zwar schlafend, aber einsatzfähig in ihren Kojen lagen, so stand man jetzt doch quasi vor dem Allerheiligsten der großen Kugel, und zwischen dem jetzigen Augenblick und der endgültigen Zerstörung des geheimnisvollen Gebildes lag nur noch die Wachsamkeit des Mannes, der drinnen im Kommandostand saß.

Toch leitete die gesamte Aktion. Er war als erster in die Kugel eingedrungen, weil er es nicht nötig hatte, sich der komplizierten Schleusen zu bedienen. Toch war auch derjenige, der auf den Öffnungsmechanismus des Kommandostand-Schotts drückte.

Er trat einen Schritt zurück, als die schwere Platte summend zur Seite glitt. Der Kommandostand war nur schwach erleuchtet. Der wachhabende Offizier saß vor dem großen Schaltpult und schlief.

Toch lächelte.

Er macht es uns leicht, sagte er leise zu dem Mann, der ihm am nächsten stand.

Aber wenn das Glück auch die Eindringlinge bis hierher insofern begünstigte, als der Wachoffizier das Aufleuchten der Kontrollampen, die das öffnen jedes Schleusenschotts anzeigten, überschlafen hatte, so zeigte es doch in diesem Augenblick einen Sinn für ausgleichende Gerechtigkeit, indem es Kapitänleutnant Barbecue gerade noch rechtzeitig aufwachen ließ.

Barbecue hatte schon im Unterbewußtsein das Rollen des Schotts gehört, denn er schlief nicht ganz so fest, wie es nach außen hin den Anschein hatte. Bei Tochs gezischten Worten wachte er vollends auf. Und er reagierte schnell.

Zwischen dem Augenblick, in dem er die sich nur zögernd hereindrängende Schar von bunt gekleideten Männern erkannte, und dem, in dem er auf den roten Alarmknopf drückte, verging keine halbe Sekunde.

Toch sah die blitzschnelle Bewegung und richtete sein Gewehr auf Barbecue. Da er jedoch eine geraume Zeit brauchte, um mit Hilfe der ständig glimmenden Lunte das Pulver in Brand zu setzen, gelang es Barbecue, sich hinter das Schaltpult zu flüchten, und bevor Tochs Schuß krachte und die schwere Bleikugel einen Bildempfänger dicht über seinem Kopf zerfetzte, waren unter Barbecues Strahler-Schüssen schon zehn der Eindringlinge gefallen.

Toch erkannte das Unglück, als er sein Gewehr absetzte.

Zurück! schrie er wild. Zurück zu den Ausgängen!

Der entsetzte Haufe drängte zurück, und bevor er sich soweit geordnet hatte, daß eine geregelte Flucht möglich war, fielen unter Barbecues Schüssen noch weitere Leute.

Nach den Aussagen, die Fahringer unter Einfluß des Betäubungsgases gemacht hatte, hatte man ihnen die Lage der einzelnen Gänge innerhalb der Kugel und besonders die Lage der Schleusen eingeprägt. Der Plan, den ein jeder in seiner Tasche stecken hatte, war vorzüglich, und nur nach ihm hatten sie sich zum Kommandostand durchgefunden.

Es erwies sich jedoch, daß in dieser Panikstimmung keiner der königlichen Soldaten mehr in der Lage war, einen Plan zu lesen. Sie rannten dorthin, wo sich gerade ein Gang auftat, und bei der komplizierten Anlage der FRANKOUR CASTLE war es kein Wunder, daß sie immer noch verzweifelt am Rennen waren, während die einzelnen Züge der Schiffsbesatzung schon längst die Schleusen besetzt hatten und darauf warteten, daß der Gegner herankäme.

Tochs Schicksal war geradezu tragisch. Im Besitze einer nahezu übernatürlichen Fähigkeit, weigerte er sich dennoch, sie anzuwenden, weil er bei seinen Leuten bleiben wollte. Er war der einzige, der die Übersicht noch nicht völlig verloren hatte.

Er versuchte, die Spitze der Flüchtenden zu erreichen, um sie aufzuhalten; aber es erwies sich innerhalb kurzer Zeit, daß es keine Spitze mehr gab. Die Soldaten waren in jeder sich darbietenden Richtung davongestürmt, und nicht selten geschah es, daß zwei Gruppen in einem Gang aufeinander zuliefen, sich vereinigten und in gesteigerter Verwirrung nach einem neuen Ausweg suchten.

Nach den Spielregeln des Zufalls geschah es ab und zu, daß eine der herumirrenden Gruppen auf eine Schleuse traf und dort von der Wachmannschaft des Schiffes in Empfang genommen wurde.

Toch und seine Gruppe waren die letzten, die sich bis zur Basisschleuse der FRANKOUR CASTLE vorarbeiteten. Toch sah, daß die Schleuse besetzt war, aber er unterschätzte die Zahl der Gegner bei weitem, gab seinen Leuten den Feuerbefehl und fiel selbst unter den ersten Antwortschüssen der Wachen.

Kaum mehr als eine Stunde, nachdem die Königlichen in das Schiff eingedrungen waren, hatten die Wachmannschaften die Gefangenen in Sicherheit gebracht, die Verwundeten versorgt und die Toten fortgeschafft.

Die Mannschaften und Unteroffiziere kehrten in ihre Logis zurück, und mit der Unbekümmertheit, die den niederen Dienstgraden zu eigen sein pflegt, verschwendeten sie keine langen Gedanken an den nächtlichen Zwischenfall, sondern schliefen bald wieder ein.

Die Offiziere jedoch berieten unter Kapitän Lehoons Vorsitz im Kommandostand. Der Zwischenfall war verblüffend in mancherlei Hinsicht, und es bedurfte ernsthafter Überlegung, wie es überhaupt hatte dazu kommen können.

Der zeitliche Ablauf des Überfalls, begann Lehoon, ist mir mittlerweile in allen Einzelheiten klar. Und aus dieser Klarheit, meine Herren, resultiert eine höchst beängstigende Feststellung: dem Gegner müssen nicht nur die Lage der Schleusen, sondern auch der Wachablauf innerhalb des Schiffes genau bekannt gewesen sein. Die Überwältigung der einzelnen Posten verlief so reibungslos, daß der Feind auf die Sekunde und den Zentimeter genau gewußt haben muß, wo und wann welcher Posten vorbeikam.

Er blickte ernst in die Runde und fügte hinzu:

Es läßt sich der Verdacht nicht umgehen, daß hier Verrat im Spiele ist!

Mit dem Erfolg, den Lehoon durch diese Bemerkung erzielte, konnte er, der auf theatralische Effekte Wert legte, zufrieden sein. Die Männer saßen eine Sekunde lang stocksteif und totenstill, aber dann brach ein Aufruhr sich widersprechender Meinungen los.

Lehoon wartete, bis das Durcheinander sich geglättet hatte, und erklärte dann:

Die Unterlagen stehen Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Ich bin überzeugt davon, daß Sie sich meiner Meinung anschließen werden, sobald Sie sie durchgesehen haben.

Er verteilte eine Menge von Papieren, und seine Zuhörer stellten verblüfft fest, daß er es in kurzer Zeit fertiggebracht hatte, einen detaillierten Bericht über den Überfall nicht nur abzufassen, sondern auch vervielfältigen zu lassen.

Die Versammlung versank in Schweigen, und jedem wurde beim Studium der Papiere langsam aber eindringlich klar, daß Lehoon mit seiner Vermutung recht hatte. Was da geschehen war, ließ sich nicht anders erklären als so, daß jemand den Konstruktionsplan des Schiffes und die Verteilung der Wachen dem König verraten hatte.

Die Blätter sanken auf die Knie, die Offiziere starrten Lehoon erwartungsvoll an.

Es dürfte kein Zweifel mehr darüber bestehen, begann er von neuem, woher der Gegner seine Informationen hat. So abenteuerlich es auch immer scheinen mag, den derzeitigen Kommandanten Farringer des Verrats zu bezichtigen  es gibt keine andere Erklärung. Wir wissen nicht, warum er das getan hat; aber wir stellen fest, daß er es getan haben muß.

Da war nicht einer, der nicht sofort auf diese ungeheuerliche Behauptung hin protestieren wollte, aber zunächst eine Weile nachdachte und zu dem Ergebnis kam, daß es tatsächlich so und nicht anders gewesen sein müsse.

Lähmendes Unbehagen senkte sich über die Versammlung. Es wurde kein Wort mehr gesprochen, und als sich auf den Bildschirmen der Horizont hell zu verfärben begann, schlichen die Offiziere, nachdem Lehoon erklärt hatte, er werde vorerst die Leitung des Schiffes in seinen Händen behalten, einer nach dem andern zu ihren Kabinen davon  diejenigen mit den stärkeren Nerven, um einen Teil des Schlafes nachzuholen, die anderen, um über die Lage der Dinge nachzudenken, wie Lehoon sie gebeten hatte.
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Als Farringer wieder erwachte, brauchte er zunächst geraume Zeit, um sich in Erinnerung zurückzurufen, wo er sich befand.

Das Betäubungsgas hatte außer einem leichten Schwindelgefühl keinerlei andere Nachwirkungen hinterlassen. Farringer wunderte sich darüber; er hätte der primitiven Zivilisation dieser Welt nicht zugetraut, daß sie über derart vollkommene Narkotika verfügte.

Er stand auf und marschierte an den Wänden des kleinen Raumes entlang. Die Ruhe, mit der er seine Gefangenschaft zu Anfang ertragen hatte, war dahin, seitdem er zu wissen glaubte, daß man etwas mit ihm angestellt hatte, was er sich nicht auszumalen vermochte.

Er sah auf die Uhr. Aber es nützte ihm nichts, denn er wußte ja nicht, wie viele Tage er bewußtlos gelegen hatte.

Die Zeiger der Uhr schlichen in zermürbender Langsamkeit. Zwei Stunden nach Mittag glaubte Farringer, er werde es nicht ertragen können, untätig bis zum Abend zu warten; aber am Abend hatte sich seine geistige Lage noch nicht wesentlich verschlechtert  nur wußte er jetzt nicht mehr, warum er eigentlich auf den Abend gewartet hatte.

Daß man ihm nichts zu essen brachte, war verwunderlich. Sicherlich sollte er dem König ein so wichtiger Gefangener sein, daß er Wert darauf legte, ihn am Leben zu erhalten.

Gegen Mitternacht legte Farringer sich auf seine Strohschütte und versuchte zu schlafen. Wie er erwartet hatte, gelang ihm dies jedoch nicht.

Zwei Stunden später kratzte es an der Tür, und jemand flüsterte seinen Namen durch das Schlüsselloch:

Farringer!

Er sprang auf.

Ja?

Ich komme!

Der Mann sprach die Sprache des Landes. Im Flüstern konnte Farringer seine Stimme nicht erkennen, aber er glaubte, es sei Haqitha.

Ein Schlüssel knarrte im Schloß und drehte sich behutsam. Farringer trat einen Schritt zurück und wartete, bis die Tür geöffnet wurde.

Haqitha trat herein. Hinter ihm stand der Kutscher, der ihn begleitet hatte, als er zum Schiff fuhr.

Wir müssen hinaus! zischte Haqitha. Aber es ist ziemlich schwierig. Unten in der Stube sitzen zwei Soldaten. Wir kommen nicht ungesehen vorbei.

Haben sie Sie gesehen?

Ja, natürlich. Ich sagte ihnen, ich wolle nach dem Gefangenen sehen.

Wenn ich ausbreche, wird alle Welt wissen, daß Sie mich befreit haben!

Das läßt sich nicht ändern. Hauptsache ist, Sie kommen hier heraus!

Farringer nickte. Natürlich war dies die Hauptsache, und so ernst seine Freundschaft auch gemeint war, so fühlte er sich doch sich selbst, der Mannschaft der FRANKOUR CASTLE und schließlich auch der Erde gegenüber dafür verantwortlich, daß er keine Sekunde länger als nötig sich in der Gefangenschaft des Königs befand  ohne Rücksicht darauf, wer dadurch zu Schaden kam, daß er ihn befreite.

Farringer hatte sich, als man ihn heraufbrachte, die Lage der Wachstube gut gemerkt. Ein kleines Turmgemach mit einer hölzernen Tür, die ständig offenstand. Wenn der Kronprinz zuerst hineinging, war es keine Schwierigkeit, hinter ihm durchzuschlüpfen und die Soldaten niederzuschlagen, bevor sie Alarm geben konnten.

Genauso verfuhren sie. Es war ein Kinderspiel, aus dem Turm hinauszukommen. Aber Farringer war überzeugt davon, daß es noch Schwierigkeiten geben würde, bevor sie die Stadt verließen.

Die beiden Wachen waren gefesselt und geknebelt. Vor der nächsten Wachablösung in etwa drei Stunden würde niemand etwas von ihrer Flucht merken.

Der Hof des Schlosses erwies sich als verwinkelter, als Farringer ihn vom erster Durchqueren her in Erinnerung hatte. Es gab eine Menge schmaler Lücken zwischen den Gebäuden, und in einer dieser Lücken wartete der kleine Wagen mit den beiden Pferden.

Sie stiegen auf. Der Kutscher lenkte das Gefährt in die Finsternis jenseits der Häuserlücke, die nicht mehr von den blakenden Fackeln des Haupthofes erleuchtet wurde.

An die Rückwand der Gebäude schloß sich parkähnliches Gelände an. Der Kutscher vermied die sand- und steinbestreuten Wege und hielt sich auf dem Gras.

Der Park dehnte sich weiter als Farringers Geduld.

Wohin? fragte er flüsternd.

Hinter gibt es ein schmales Tor, antwortete Haqitha, gerade breit genug für den Wagen. Es ist nicht bewacht!

Wie kommen wir zur Stadt hinaus?

Haqitha hob die Schultern.

Sie verstecken sich unter dem Wagensitz. Ich nehme nicht an, daß die Wache es wagen wird, den Wagen des Kronprinzen zu durchsuchen. Aber ich weiß auch nicht, ob sie mich allein durchläßt. Es mag bekannt geworden sein, daß ich unter Hausarrest stehe.

Farringer nickte.

Es sieht so aus, als bekämen wir Sorgen, nicht wahr?

Wir werden sehen, antwortete Haqitha. Ich habe ein Gewehr bei mir.

Farringer lachte.

Mit zwei Minuten Atempause vor jedem Schuß! Wo ist meine Waffe hingeraten?

Der König verwahrt sie. Er kann nichts damit anfangen, weil Sie über ihre Verwendung keine Aussage gemacht haben.

Wer hat keine … ich? Ich habe keine einzige Aussage gemacht!

Haqitha starrte ihn verblüfft an.

Sie haben ebenso willenlos geplappert wie jeder andere, der das Hypnosegas einatmete.

Hypnosegas?

Farringer kniff die Augen zusammen und starrte vor sich hin. Das also war es gewesen, warum man ihn betäubt hatte!

Was habe ich alles erzählt?

Ich weiß es nicht. Ich habe nur durch Poq von der Sache erfahren, und Poq weiß es wiederum nur aus dritter Hand. Aus irgendeinem Grund jedoch haben Sie über die Waffe geschwiegen, vielleicht, weil der Arzt Sie nicht richtig ausgefragt hat.

Während sie das Tor erreichten, der Kutscher es öffnete und den Wagen hindurchlavierte, wurde Farringer sich darüber klar, welch ernsthafte Konsequenzen dieser Zwischenfall haben oder schon gehabt haben mochte.

Ungeduld ergriff ihn.

Können wir etwas schneller fahren? fragte er. Wir sollten so schnell wie möglich zum Schiff gelangen!

Haqitha nickte.

Später. In der Stadt dürfen wir kein Aufsehen erregen.

Die eisenbeschlagenen Räder des Wagens klapperten laut auf dem holprigen Pflaster. Die Wache am Tor hatte Zeit, sich darauf vorzubereiten, daß jemand kam.

Der Kutscher zugehe die Pferde.

Ist die Zugbrücke unten? flüsterte Farringer.

Ich glaube, ja. Wenn nicht der König wegen Ihres Schiffes angeordnet hat, daß sie während der Nacht aufgezogen wird.

Bevor sie in den Lichtschein tauchten, den die Fackeln um das Wachhäuschen an der Stadtmauer bildeten, verkroch Farringer sich unter der Sitzbank. Er legte sich so, daß er jederzeit aufspringen konnte; denn er hatte seine eigene Meinung über das, was jetzt kommen würde.

Der Kutscher hielt. Ein Offizier trat an den Wagen heran und grüßte ehrerbietig, als er den Kronprinzen erkannte.

Ich möchte ein wenig hinausfahren, sagte Haqitha. Öffne das Tor!

Der Offizier machte eine Verbeugung und blieb stehen.

Ich habe strikte Anweisung von Seiner Majestät, des Nachts niemand aus der Stadt hinauszulassen.

Betrifft das etwa mich auch? brauste Haqitha auf.

Jawohl, Eure Hoheit. Die königliche Order enthielt diesen Zusatz.

Farringer spähte durch eine Ritze im Holz des Wagenkastens. Auf dieser Seite standen der Offizier und ein weiterer Mann, der sich ein paar Schritte im Hintergrund hielt. Wer auf der anderen Seite war, konnte er nicht erkennen.

Zwei mag gehen, dachte er, wenn mir die Überraschung hilft. Aber wenn auf der anderen Seite auch noch jemand steht …!

Er rollte unter der Bank hervor, kroch unter Haqithas Beinen heraus und sprang über die Seitenwand. Der Offizier riß den Mund auf, aber bevor er dazu kam, ein Wort zu sagen, schlug Farringer ihm mit der rechten Faust dreimal hart gegen die Schläfe. Der Mann fiel wie ein leerer Sack zu Boden.

Das Tor! schrie Farringer über die Schulter. Macht das Tor auf!

Dann wandte er sich dem anderen Soldaten zu. Der jedoch hatte inzwischen die Flucht ergriffen, wobei er offenbar völlig verkannte, daß der Gegner nur mit seinen Fäusten und dem Mut der Verzweiflung bewaffnet war.

Haqitha hatte sofort reagiert. Farringer lief ein paar Schritte hinter dem flüchtenden Posten her und kehrte um, als er erkannte, daß er ihn nicht mehr vor der Hütte erreichen würde. Inzwischen hatten der Kronprinz und der Kutscher das schwere Tor geöffnet.

Farringer sprang auf. Der Kutscher schnalzte mit der Zunge und gab den Pferden einen leichten Schlag mit der langen, biegsamen Gerte, die er mit sich führte.

Es gab einen Ruck, der Farringer beinahe über die Rückwand des niederen Wagens geworfen hätte, und das Gefährt schoß polternd und hüpfend über die Zugbrücke.

Sie waren längst in der Dunkelheit der weiten Ebene verschwunden, als hinter ihnen ein paar Schüsse aufdonnerten. Farringer grinste vor sich hin. Keiner der Schützen hatte offenbar eine Ahnung, wo er sein Ziel zu suchen hatte, denn nicht einmal das Surren der Kugeln ließ sich hören.

Der Kutscher hielt sich nach Südosten.

Sie werden hinter uns herreiten, erklärte Haqitha, und sie werden uns in Richtung des Schiffes suchen. Wir nehmen eine andere Richtung; dann müssen sie umkehren und bis zum Morgengrauen warten, um unsre Spuren zu finden.

Farringer sah prüfend den Horizont entlang. Mit den Himmelsrichtungen des ARES hatte er sich, soweit es die magnetischen Verhältnisse betraf, vertraut gemacht. Die Stelle zu finden, an der die Sonne morgens aufging, bereitete ihm jedoch jedesmal von neuem Schwierigkeiten.

Hinter den Hügeln im Südwesten entdeckte er einen hellen Streifen.

Es wird nicht mehr allzulange dauern, murmelte er.

Gegen Sonnenaufgang erreichten sie unübersichtliches Gelände. Sie legten, der Pferde wegen, eine Rastpause ein, und der Kutscher kletterte auf einen Baum, um Ausschau nach Verfolgern zu halten.

Haqitha hatte Proviant mitgenommen. Für Farringer war er ungewohnt, er hatte noch nie in seinem Leben getrocknetes Fleisch gegessen. Aber nachdem man ihn im Kerker zwei Tage lang hatte hungern lassen, wäre er bereit gewesen, einen lebendigen Frosch zu verschlingen.

Wie lange werden wir bis zum Schiff brauchen? fragte er mit vollem Mund.

Haqitha streckte die Hand aus und drehte sie hin und her.

Von hier aus sind es mehr als zwanzig Wegstunden. Wenn wir die Pferde anstrengen, können wir es bis zum Abend geschafft haben.

Gut, nickte Farringer. Je schneller …

Er unterbrach sich und schaute in die Höhe. Heulendes Rauschen kam vom Horizont, fauchte über sie hinweg und senkte sich zur Stadt hin. Der Kutscher in der Baumkrone duckte sich.

Farringer sprang auf.

Dieser verdammte Idiot!

Ein paar Sekunden später rollte der Donner der Explosion zu ihnen herüber. Der Kutscher schrie voller Entsetzen etwas vom Baum herunter, was sie nicht verstanden. Dann kam er angerannt.

In der Stadt …, keuchte er. Feuer! Rauch! Alles schwarz!

Farringer nickte. Haqitha war blaß geworden.

Sie schießen mit Napalm-Granaten, sagte Farringer. Ich wette, daß Lehoon das angeordnet hat. Dieser verdammte Narr! Er sah Haqitha an.

Los! Wir müssen weiter! So schnell wie möglich!
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Am Morgen, nachdem die NN-Geschütze der FRANKOUR CASTLE zehn Salven Napalm-Geschosse in des Königs stolze Stadt geschickt hatten  NN war die geläufige Abkürzung für Non-nuclear , erkannte der Halbzug, der die Gefallenen beerdigte, wie es dem Gegner in der Nacht möglich gewesen war, an das Schiff heranzukommen, ohne von den Suchern erfaßt zu werden.

Sie entdeckten eine Unzahl von quadratischen Rahmen aus leichtestem Holz, die mit Gras und Stroh durchflochten waren. Offensichtlich hatten des Königs Krieger diese Rahmen auf dem Rücken getragen und kriechend angeschlichen. Einen Beobachter, der sich darauf konzentrierte, mit seinem Ultrarotsucher nach Menschen Ausschau zu halten, konnte ein viereckiger Haufen Gras, der sich nur alle Sekunden um einen Meter bewegte, nicht auffallen.

Immerhin ließ sich ausrechnen, daß die Leute eine ganze Menge Zeit gebraucht haben mußten, um auf diese Art die zehn Kilometer deckungsfreies Gelände zu überwinden.

Lehoons Entschluß, die Stadt mit Beschuß zu belegen, fand keineswegs die Billigung aller Offiziere. Aber ein Kriegsschiff der irdischen Raummarine ist keine demokratische Institution, und es genügte, daß Lehoon den entsprechenden Befehl gab.

Jedermann wünschte, daß Farringer Gelegenheit gegeben werde, Rechenschaft abzulegen. Aber so, wie die Dinge jetzt nach dem Beschuß mit Napalm-Granaten standen, gab es wenig Hoffnung, daß er überhaupt noch am Leben war.

Inzwischen waren auch die Mannschaften informiert. Lehoon hatte nicht damit hinter dem Berge gehalten, daß Farringer ein Verräter am Schiff und an der Menschheit sei.

Es hatte Widerworte gegeben. Der Dritte Offizier drohte Lehoon in einem Gespräch unter vier Augen an, er werde ihn wegen des Schießbefehls nach der Rückkehr zur Erde vor ein Kriegsgericht bringen.

Aber Lehoon ordnete für den Dritten Offizier zwei Tage Kabinenarrest an und registrierte zufrieden, daß von diesem Augenblick an weitere oppositionelle Meinungsäußerungen unterblieben.
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Gegen Mittag brach die Radachse. Farringer, völlig unbeholfen in solchen Dingen; sah ungeduldig zu, wie der Kronprinz und der Kutscher sie reparierten.

Nachdem die Achse repariert war, fuhren sie weiter. Sie mußten sich mit geringerer Geschwindigkeit begnügen, denn die Ersatzachse war nicht so fehlerlos rund wie es die ursprüngliche gewesen war.

Als der Glutball des Antares den Horizont berührte, waren sie noch mehr als dreißig Kilometer vom Schiff entfernt.

Kurz darauf sichteten sie einen Jeep, der sich holpernd zwischen den Hügeln hindurchschlängelte. Sie schrien und johlten, aber die Leute wurden erst auf sie aufmerksam, nachdem sie drei Hügel gemeinsam umrundet hatten. Im letzten Rest des Tageslichtes machte der Jeep kehrt und kam auf sie zu.

Der Kutscher zügelte die Pferde. Farringer sprang vom Wagen herunter und lief dem Jeep entgegen. Er hatte eine Menge zu sagen, aber als er die Gesichter der Soldaten sah, stutzte er.

Es bestand kein Zweifel daran, daß sie ihn erkannt hatten. Aber sie hielten ihre Waffen schußbereit, und die Läufe ihrer Waffen deuteten unmißverständlich auf ihn.

Farringer blieb stehen.

Was ist los? fragte er verblüfft.

Aus dem Hintersitz des Fahrzeugs stieg ein junger Kapitänleutnant, den Farringer nur flüchtig kannte. Mit ausgesprochen maliziösem Lächeln fragte er zurück:

Sollten Sie das wirklich nicht wissen, Farringer?

Die Situation war erstaunlich, aber Farringer schaltete sofort. Die Tatsache, daß man ihn mit seinem Namen anredete, wies darauf hin, daß er als Kommandant nicht mehr anerkannt wurde. Daß die Männer des weiteren ihre Waffen auf ihn gerichtet hielten, zeigte außerdem, das dafür ein schwerwiegender Grund vorzuliegen schien. Farringer wußte nicht, was man ihm zum Vorwurf machte; aber er erachtete die Situation für so prekär, daß er nicht die Absicht hatte, sich solange in die Gefangenschaft seiner eigenen Leute zu begeben, bis die Sache geklärt war.

Allerdings war vorerst noch nicht klar, wie er mit bloßen Händen oder des Krönprinzen urtümlichen Schießgeräten etwas gegen die modernen Waffen seiner Soldaten ausrichten sollte. Also versuchte er zunächst Zeit zu gewinnen.

Ich weiß überhaupt nichts, antwortete er also dem Offizier. Würden Sie mich bitte darüber aufklären, was dieser Unsinn bedeutet?

Gerne. Sie haben aus uns unbekannten Gründen dem Gegner den Wachplan unseres Schiffes verraten, so daß in der vergangenen Nacht eine Gruppe von zweihundert Mann in das Schiff eindrangen und es beinahe in die Hand bekommen konnte, nicht wahr?

Nein!

Der Kapitänleutnant ließ sich nicht beeinflussen.

Haben Sie eine andere Erklärung?

Und ob ich eine habe! knurrte Farringer.

Aber er fand keine Zeit mehr, sich darüber auszulassen. Der Augenblick zum Handeln war gekommen. Die drei Soldaten, die außer dem Kapitänleutnant im Jeep gesessen hatten, gingen auf Haqithas Wagen zu. Ohne Zweifel lag ihnen daran, nicht nur den abtrünnigen Kommandanten, sondern auch seine Freunde in die Hände zu bekommen.

Während sie die Dreißig-Meter-Entfernung überwanden, die die beiden Fahrzeuge voneinander trennte, drehten sie Farringer den Rücken zu. Der Käpitänleutnant auf der anderen Seite war derart begierig zu hören, was Farringer zu sagen hatte, daß er keinen ernsthaften Gegner darstellte. Er hielt die Waffe in der Hand, aber ihr Lauf zeigte auf den Boden. Das gab Farringer die Chance, die er brauchte.

Sie war winzig klein, aber er nutzte sie. Mit halbwegs unbeteiligter Stimme setzte er an:

Die Sache verhielt sich so: ich fuhr mit dem Kronprinz zusammen in die Stadt. Am Tor wurden wir …, und dann sprang er.

Dem jungen Offizier blieb keine Zeit, sich zu wehren. Farringers Faust krachte ihm an die Schläfe, der andere Arm drang in seine Magengrube. Es gab zwei dumpfe Schläge und ein Poltern, als er zu Boden stürzte. Farringer hatte ihn am Gürtel ergriffen, aber wieder losgelassen, nachdem er ihm die Waffe aus der Hand genommen hatte.

Mit unwahrscheinlicher Behendigkeit wirbelte er herum, und die Soldaten, die sich etwas weniger schnell umwandten, um nach der Ursache des Geräuschs zu sehen, starrten in die dunkle Mündung des Strahlers.

Laßt fallen! rief Farringer. Sofort!

Sie waren Soldaten einer Eliteeinheit. Farringer wußte das. Auch er hätte in einer derartigen Situation nicht auf Gegenwehr verzichtet.

Bevor ihr schießt, schrie er weiter, dreht euch um!

Haqitha vollendete Farringers Anschlag. Die Sekunden der Verwirrung hatte er genutzt, um seine Büchse aufzunehmen und die Lunte in Brand zu setzen.

Die drei Soldaten fuhren herum. Sie hielten nicht viel von den altmodischen Gewehren, mit denen man hierzulande schoß; aber eine einzelne solche Waffe, von einem entschlossenen Mann mit brennender Lunte auf ein nur zehn Meter entferntes Ziel gerichtet, erwies sich als wesentlich eindrucksvoller als das ungezielte Salvenfeuer, dem sie schon einmal gegenübergestanden hatten.

Selbst die Tatsache, daß sie ihre eigenen Waffen schon in der Armbeuge hielten und nur den Lauf anzuheben brauchten, zählte verhältnismäßig wenig angesichts dieser beidseitigen Bedrohung durch zwei entschlossene Männer.

Farringer glaubte erkennen zu können, wie es in ihnen arbeitete. Es dauerte eine Minute, bis der erste den linken Arm sinken ließ und die Finger der rechten Hand weit spreizte, so daß seine Waffe ins Gras fiel. Es bedurfte nur dieses Anstoßes. Auch die anderen beiden entschieden sich dafür, das Glück nicht auf die Probe zu stellen.

Herkommen! befahl Farringer.

Und Haqitha rief er zu:

Fahren Sie mit dem Wagen hier heran!

Der Kronprinz sammelte unterwegs die drei Waffen auf. Die Soldaten wurden abseits postiert, und Farringer verfaßte eine kurze Meldung an Lehoon und das Offizierskorps der FRANKOUR CASTLE. Er legte die Dinge so dar, wie sie geschehen waren, und versäumte nicht zu erklären, welche Konsequenz er aus der einseitigen Einstellung des Ersten Offiziers zu ziehen gezwungen sei.

Die Meldung übergab er einem der Männer.

Es mag sein, daß Sie mich nicht mehr als Ihren Kommandanten anerkennen, sagte er dazu. Aber Sie sollten mir wenigstens den Gefallen tun, dieses Stück Papier mit zum Schiff zu nehmen und es Lehoon auszuhändigen.

Sie warteten, bis der junge Offizier wieder zu sich kam. Farringer lächelte ihn traurig an und meinte:

Es hat wohl keinen Zweck, wenn ich mich bei Ihnen entschuldige. Vielleicht sehen Sie später einmal ein, daß ich es tun mußte.

Er erhielt nicht einmal einen Blick dafür. Wortlos zog der Offizier mit seinen drei Soldaten von dannen, Farringer sah ihnen nach, solange er sie in der hereinbrechenden Dunkelheit noch erkennen konnte.

Haqitha legte ihm die Hand auf die Schulter.

Was ist geschehen?

Farringer winkte ab.

Ich erzähle es Ihnen später. Jetzt haben wir eine viel wichtigere Sorge: wo können wir bleiben?

Sie können nicht zum Schiff?

Nein.

Der Kronprinz biß sich auf die Lippen. Nach kurzem Nachdenken wandte er sich an den Kutscher und sprach so schnell und hastig auf ihn ein, daß Farringer nur einzelne Worte verstand. Er sah jedoch, wie der Kutscher abwehrend die Hände hob und ein ängstliches Gesicht machte.

Ich sehe nur einen Ausweg, sagte Haqitha schließlich zu Farringer. Aber Sie sehen selbst, dabei machte er eine Handbewegung auf seinen Kutscher, daß er nicht sehr erfreulich ist.

Erzählen Sie mir!

Im Osten gibt es noch unerforschte Landstriche. Soweit wir wissen, ist der Boden zum großen Teil von dichten Wäldern bedeckt, aber noch weiter gegen Osten erhebt sich ein riesiger Gebirgszug, und die wenigen, die nahe genug herangekommen sind, behaupten, daß sich dort der Wald lichte und großen Savannen Platz mache.

Farringer sah ihn fragend an.

Und wovor hat man Angst?

Vor den Bewohnern dieser Wälder und Savannen. Erstens vor den wilden Volksstämmen, zweitens vor den erstaunlichen Tieren, die dort leben.

Farringer starrte auf den Boden.

Gegen beides haben wir vorzügliche Waffen. Ich wüßte nicht, was wir zu fürchten hätten.

Haqitha nickte.

Es ist mein Vorschlag, und ich halte ihn für den einzigen, der sich im Augenblick machen läßt.

Die Entscheidung fiel Farringer schwer. Er hatte keine Angst vor wilden Tieren oder Kannibalen. Aber wenn er Haqithas Vorschlag folgte, der tatsächlich der einzige vernünftige zu sein schien, dann entfernte er sich weiter von der FRANKOUR CASTLE, als es in der gegenwärtigen Lage ratsam war.

Er hatte nichts von seiner Verantwortlichkeit für Schiff und Besatzung verloren  ganz gleichgültig, was Lehoon darüber denken mochte , und zudem war er der einzige Mensch auf ARES, der die Sorgen und Gedanken beider Seiten soweit kannte, daß er zu entscheiden vermochte, wie wenig Gewaltakte in dieser Lage helfen konnten.

Ich brauche einen Mann, sagte er plötzlich, der über Teleportereigenschaften verfügt.

Er kannte das Wort aus Haqithas Sprache, das diese Fähigkeit beschrieb. Der Kronprinz schrak verwundert aus seiner Nachdenklichkeit auf; dann lief plötzlich ein leises Lächeln über sein Gesicht.

Ich, antwortete er einfach.

Sie?

Haqitha nickte.

Warum haben Sie diese Fähigkeit noch nie angewandt?

Weil sie stets mit äußerster geistiger und körperlicher Anstrengung verbunden ist. Und für einen Kronprinzen ist es meistens leichter, sich auf einem bequemen Wagen durch das Land zu bewegen, als sich selbst zu transportieren.

Farringer zündete sich eine der wenigen Zigaretten an, die er noch besaß. Dann stellte er die entscheidende Frage:

Ist es  etwas, das man lernen kann?

Haqitha überlegte sich die Antwort gründlich.

Ich glaube, ja, sagte er schließlich. Zumindest habe ich es auch gelernt.

Dann will ich es lernen, schnappte Farringer. Fahren wir also zu den Wilden, und hoffen wir, daß sich in der Zwischenzeit nichts Ernstes tut!
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Zur Zeit des Feuerüberfalls weilte König Taritha nicht in der Stadt. Mit einem riesigen Gefolge war er auf Jagd in die Weißen Berge gefahren, als gebe es keinen Krieg.

Von einem der Jagdlager aus hatte er den Untergang seiner Stadt beobachtet, und der Schreck war ihm erheblich in die Glieder gefahren. Er hatte gewußt, daß die Fremden überlegene Waffen besaßen; aber auf dies hier war er nicht gefaßt gewesen.

Im Gegensatz zu seinem Gefolge jedoch, das stundenlang in schreckhafter Erstarrung verharrte und nicht fähig war, auch nur einen Finger zu rühren, faßte der König sich unerwartet schnell.

Er wußte nunmehr mit erschreckender Deutlichkeit, daß er gezwungen war, den Krieg gegen die große graue Kugel Hals über Kopf zu Ende zu führen, wenn er nicht riskieren wollte, daß seine Feinde ringsum die Schwächung und den Prestigeverlust infolge der Zerstörung seiner größten Stadt ausnutzten, indem sie zuschlugen, solange er noch mit den Fremden beschäftigt war.

Obwohl er gerade mit eigenen Augen gesehen hatte, wie kräftig der unbekannte Feind zuschlagen konnte, rechnete er sich noch eine beträchtliche Chance aus.

Als sein Gefolge sich wieder zu regen begann, da hatte Taritha seinen Kriegsplan schon fertig; und als geschickter Politiker dachte er nicht daran, ihn auch nur einem einzigen Menschen zu verraten.

Während die schwarzen Brandwolken der Stadt die Vorberge der schneebedeckten Gebirgskette erreichten, war Taritha schon dabei, seine Leute durcheinanderzuscheuchen. Was er sagte, schien zunächst völlig zusammenhanglos, aber wer klug war, konnte schon am Abend desselben Tages in großen Zügen erkennen, was der König beabsichtigte.

Am nächsten Morgen bezog das Gefolge ein vorläufiges Standlager in einer abgelegenen Schlucht. Mancher der Leute fehlte, und wer nach ihnen fragte, erhielt die Auskunft, der König habe sie fortgeschickt.

Des Königs Spione in den Hauptstädten der Duodezreiche, die an Tarithas Grenzen lagen, erhielten den Auftrag, sich im Lager einzufinden. Sie kamen auf dem schnellsten Weg  ebenso des Königs Spezialtruppen aus allen Teilen des Reiches. Und niemand, das war des Königs große Leistung, merkte etwas davon. Denn den Gegner jenseits der Grenzen wissen lassen, daß er seine wichtigsten Leute abgezogen habe, hätte den sofortigen Ausbruch des Krieges bedeutet.

Zehn Tage nach der Vernichtung der Stadt hatte Taritha tausend Mann um sich versammelt. Darunter waren bis auf zwei oder drei Ausnahmen alle, die die seltene Gabe besaßen, sich selbst über gewisse Entfernungen transportieren zu können, und auf sie setzte Taritha alle seine Hoffnungen. Er hielt eine zündende Rede, und als oberster Priester erteilte er den Soldaten den Segen des Lichtfürsten  ein Segen, der nach dem Glauben der Männer einen jeden, der im Kampf fiel, sofort in das Reich des ewigen Lichtes versetzte.

Dann schickte Taritha seine Männer in den Kampf. Er hatte keinen Zweifel darüber offen gelassen, daß jeder fürstlich belohnt werden würde, wenn der Handstreich gelang.
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Farringer blieb stehen und wandte sich um.

Was ist das? fragte er.

Sie kamen gut voran. Der Dschungel war fast frei von Unterholz, und sie gebrauchten die Strahler nur selten, um sich den Weg freizuschneiden. Jeep und Pferdewagen hatten sie am Rand des Waldes zurückgelassen. Trotz der erstaunlichen Bewegungsfreiheit unter den eng beieinanderstehenden Riesenbäumen wären sie hier nicht damit vorangekommen.

Jetzt kam vor ihnen aus dem Wald schrilles Heulen, das in rhythmischen Abständen von zischenden und schmatzenden Geräuschen unterbrochen wurde.

Haqitha und der Kutscher waren ebenfalls stehengeblieben. Die kleine Gestalt des Kutschers duckte sich und schien hinter den Baumstämmen Schutz suchen zu wollen.

Ein Pfeifer! flüsterte Haqitha.

Was ist ein Pfeifer?

Sie werden ihn früher zu sehen bekommen, als Ihnen lieb ist. Ohne Zweifel riecht er uns schon seit geraumer Zeit. Noch niemand ist jemals einem Pfeifer entgangen, der so nahe an ihn herangekommen ist wie wir.

Wie sieht er aus? fragte Farringer.

Aber im gleichen Augenblick streckte Haqitha wortlos seinen Arm aus und deutete über Farringers Schulter hinweg.

Farringer fuhr herum. Der Anblick erwies sich wahrlich als derart, daß selbst der an Schrecken gewöhnte Kommandant eines irdischen Großraumschiffes sekundenlang vom Entsetzen geschüttelt wurde.

Das Bild, das Farringer sah, lag weit jenseits dessen, was menschliche Gruselphantasie sich auszumalen vermochte.

Alles in allem war der Pfeifer ein riesiger Berg aus weichem, fließendem, schmierigem Fleisch. Farringer entdeckte weder Augen, noch Ohren, noch ein Maul oder sonst etwas, was sich mit der Anatomie bekannter Tiere hätte vergleichen lassen. Aus dem Fleischberg schossen von Zeit zu Zeit oberschenkeldicke, fühlerähnliche Gebilde bis zu einer Länge von drei Metern hervor, und in den Sekunden nach dem Schock, während er die Waffe anlegte, nahm Farringer mit großem Erstaunen wahr, daß diese Fühler nicht an bestimmte Körperstellen gebunden waren.

Es war ein widerliches Tier  und offenbar hatte es die Absicht, ihnen den Garaus zu machen. Es bewegte sich, indem es die hintere Hälfte des riesigen Fleischberges an den Schwerpunkt heranzog und dann die vordere Hälfte vom Schwerpunkt wegstieß  also so ähnlich wie eine Raupe, nur daß der Vergleich mit einem so anmutigen Tier wie einer Raupe niemandem beim Anblick dieses Scheusals eingefallen wäre.

Wenn der Pfeifer sich zusammenzog, erreichte die schleimige Fleischmasse eine Höhe vor gut fünf Metern. Farringer hatte Bedenken, daß seine kleine Waffe etwas gegen das Monstrum ausrichten könne.

Jede Stelle dieses gewaltigen Körpers schien in gleicher Weise unempfindlich. Farringer preßte die Lippen aufeinander und drückte mit hartem Ruck den Abzug durch.

Das singende Zischen des hochenergetischen Strahls mischte sich mit den Geräuschen, die der Pfeifer verursachte, und bevor Farringer Gelegenheit hatte, die Wirkung des Schusses zu beobachten, geschah etwas Seltsames, Unerwartetes.

Das Tier schien plötzlich aufzublähen. Es wuchs nach allen Seiten. Bäume wichen krachend und berstend der Fleischmasse.

Hinter Farringer wimmerte der Kutscher angstvoll. Farringer duckte sich instinktiv, aber seine Abwehrbewegung kam zu spät. Mit einem unglaublich lauten, harten Knall barst das riesige Tier auseinander. Fleischfetzen schossen nach allen Richtungen davon, klatschten gegen Baumstämme oder fauchten durch das Laub. Ungestümer Luftdruck packte Farringer und seine beiden Freunde, wirbelte sie über den Boden und schlug Farringer schließlich so mit dem Kopf gegen einen Baum, daß er bewußtlos liegen blieb.

Als er wieder erwachte, war der Wald totenstill. Haqitha stand über ihm und sah ihn lachend an. Er bewegte die Lippen, aber Farringer hörte, keinen Laut. Er stand auf und bohrte sich in den Ohren. Nichts.

Ich habe das Gehör verloren, sagte er.

Haqitha lachte immer noch, deutete auf seine Ohren und zuckte mit den Schultern. Dann machte er eine beruhigende Handbewegung. Er zeigte auf die Sonne, die sich durch das gewaltige Blätterdach undeutlich abzeichnete, beschrieb mit dem Arm ein paar Kreise und deutete dann wieder auf die Ohren.

Farringer begann zu verstehen. Er hatte von Fällen gehört, in denen Menschen, zum Beispiel nach einer schweren Explosion, für einige Zeit ihr Gehör verloren. Immerhin war es eine mißliche Lage  in diesem Wald voller unheimlicher Gefahren.

Er begutachtete die Stelle, an der er den Pfeifer zuletzt gesehen hatte. Bis auf eine Lache grünlicher, übelriechender Flüssigkeit, die langsam im Boden versickerte, war nichts mehr zu sehen. Nur an den Bäumen in der Umgebung hingen weißgraue Fleischfetzen.

Mit dem Lauf seiner Waffe stocherte Farringer solange an einem der Fleischstücke herum, bis es herunterfiel. Mit Widerwillen untersuchte er es; aber es gab keinen Aufschluß darüber, warum das riesige Tier auf einen Strahlschuß derart überraschend reagiert hatte.

Er hatte auch keine Möglichkeit, Haqitha auszufragen. Angeekelt stieß er das Fleischstück mit dem Fuß beiseite und sah den Kronprinz an. Der machte eine Armbewegung in Marschrichtung und ein fragendes Gesicht dazu. Farringer nickte.

Sie warteten, bis der Kutscher wieder marschfähig war, und brachen auf. Farringer hielt von jetzt an die Augen besonders weit offen, denn, so sagte er sich, ein Mann, der nichts hören kann, muß dafür doppelt soviel sehen, wenn er am Leben bleiben will.
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Es scheint, sagte Lehoon mit einem verächtlichen Lächeln, als habe der Gegner nur einen einzigen Mann besessen, der die seltene Gabe der Teleportation beherrschte. Ich denke, Farringers Bedenken waren  wie das meiste, was er gedacht hat  stark übertrieben.

Sein Gegenüber, der neue Zweite Offizier, nickte zurückhaltend.

Ich werde den A-Alarm zurücknehmen und Alarmstufe B geben, fuhr Lehoon fort. Das genügt.

Ist das nicht etwas optimistisch, Sir?

Lehoon schüttelte den Kopf.

Keineswegs. Die Zerstörung der Stadt hat dem Gegner den Nerv getötet. Ich denke, wir werden jetzt Ruhe haben. Wenn die Arbeiten weiter so voranschreiten, sind wir in kaum mehr als einem halben Jahr fertig, und dann kann uns dieser Planet gestohlen bleiben.

Sie nippten in vorsichtigen Schlucken an ihren Gläsern. Lehoon hatte in letzter Zeit die Angewohnheit angenommen, ab und zu einen seiner Offiziere zum Wein einzuladen und sich mit ihm zu unterhalten.

Im Offizierskasino nannte man dies die sanfte Gehirnwäsche, in den Mannschaftsunterkünften, wo ein schärferer Ton herrschte, sagte man Gesichtmacherei dazu.

Der Zweite Offizier, den Lehoon in Unkenntnis seiner wahren Einstellung zum Fregattenkapitän befördert hatte, fühlte sich bei dieser Einladung äußerst unwohl. Er war froh, als er seine Zeit abgesessen hatte und sich verabschieden durfte.

Eine Viertelstunde später  draußen ging die Sonne unter  gab Lehoon über Bordsprech A-Entwarnung und Alarmstufe B bekannt.

Der Posten am UR-Sucher seufzte zufrieden und verließ den Raum, um sich schlafen zu legen. Alarmstufe B kam ohne ständige Überwachung der Umgebung aus. Auch die Posten in den Gängen, die gerade aufgezogen waren, machten wieder kehrt und begaben sich, je nach Laune und Temperament, ins Mannschaftskasino oder in die Koje.

Schließlich blieb nur noch der Wachoffizier im Kommandostand übrig. Er durfte auch bei Alarmstufe B seinen Posten nicht verlassen. Aber er verließ sich darauf, daß die Schleusenschotts von selbst Alarm geben würden, wenn sich jemand an ihnen zu schaffen machte: denn nach der letzten Überraschung hatte man sie mit akustischen Warnanlagen ausgerüstet. Er schob seinen Stuhl ein Stück vom Pult zurück, breitete die Arme auf der Pultplatte aus und legte seinen müden Kopf darauf.

Nachdem auch er eingeschlafen war, gab es außer denen, die in den Kasinos herumtollten, keinen wachen Mann mehr an Bord.



*



Gohath, dem Anführer der tausendköpfigen Schar, bereitete die Annäherung an die große Kugel ernsthaftes Kopfzerbrechen. Zunächst war er sich lediglich darüber im klaren, daß sie nachts erfolgen müsse.

Die vorige Gruppe unter Tochs Leitung hatte gute Erfolge mit hölzernen, grasbedeckten Gestellen erzielt, die die Leute auf dem Rücken trugen. Aber nach allem, was Gohath von den Fremden gehört hatte, durfte er nicht erwarten, daß sie auf den gleichen Trick so kurz hintereinander zweimal hereinfallen würden.

Wenn er es trotzdem auf die gleiche Weise versuchte, dann deswegen, weil ihm nichts Besseres einfiel und weil er außerdem hinzurechnen konnte, daß seine Teleportergruppe nicht die volle Entfernung bis zur Kugel würde zurücklegen müssen. Aus einer Entfernung von etwas mehr als einer Wegstunde konnten sie sich selbst in das Innere des fremden Gebildes transportieren  das war die Hälfte der Strecke, die sie ohne Deckung zu überwinden hatten.

Der weitaus größere Rest seiner Kolonne konnte in der Deckung der Hügel solange warten, bis die Teleporter die wichtigsten Punkte der Kugel besetzt hatten. Dann, so hoffte Gohath, würden sie am hellichten Tag und ohne Deckung nachkommen können.

Hätte er eine Ahnung davon gehabt, daß Kapitän Lehoon fast im gleichen Augenblick, in dem er sich diese Gedanken durch den Kopf gehen ließ, A-Entwarnung gab, ihm wäre viel Mühe erspart geblieben.

So jedoch waren seine Männer erst gegen Mitternacht mit dem Bau ihrer Grasgestelle fertig. Sie marschierten bis dicht unter die Kuppe des Hügels, hinter dem sie sich versteckt gehalten hatten. Dort warfen sie sich zu Boden, zogen die unförmigen Gestelle über den Körper und krochen weiter  alle zehn Sekunden ein paar Meter, damit in der Kugel niemand vorzeitig auf sie aufmerksam würde.
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Bootsmann Flincher hieb krachend mit der Faust auf den Tisch.

Ich wette mit dir um was du willst, schrie er sein Gegenüber an, daß Boston in Massachusetts größer ist als dein lausiges Paris!

Obermaat Lasseur war längst nicht so betrunken wie der rothaarige Bootsmann. Er schüttelte lächelnd den Kopf und sagte nachsichtig:

Du würdest dich morgen früh nicht einmal mehr an die höchste Wette erinnern, wenn du deinen Rausch ausgeschlafen hast!

Das war zuviel für Flincher. Er sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um. Aber das Poltern des Stuhles ging unter in dem Lärm, der jetzt an der Tür des Mannschaftskasinos entstand.

Flincher stand taumelnd auf den Beinen, (den rechten Arm halb zum Schlag erhoben, und starrte hinüber. Er wischte sich über die Augen; aber die bunt und seltsam gekleideten Gestalten mit den langläufigen Flinten in der Hand blieben unverrückbar neben dem Schott stehen.

Flincher begann zu prusten, und schließlich lachte er lauthals mit den dröhnenden Lauten eines Betrunkenen. Er hatte Lasseur vergessen und stapfte breitbeinig auf die seltsamen Figuren am Schott zu.

He, ihr da! schrie er lachend, und das war das letzte, was man den großen Flincher sagen hörte.

Ruckartig hatte eine der fremden Gestalten die Waffe höher genommen, ein blitzendes Flämmchen zuckte auf. Die Flinte entlud sich donnernd, und das Bleigeschoß fuhr Flincher aus zehn Metern in die Brust.

Im Hintergrund schrie jemand hysterisch. Dann war Totenstille im Kasino. Die bunten Gestalten am Schott rührten sich nicht. Ihre Waffen mochten lächerlich sein; aber angesichts der Tatsache, daß niemand sich im Kasino mit einer Strahlpistole abzuschleppen pflegte, gewannen sie beträchtlich an Bedeutung.

Lasseur übernahm das Kommando.

Alles in Deckung! schrie er. Löscht das Licht! Einer zum Kommandostand, wenn er durchkommt!

Bewegung geriet in die Leute. Polternd wurden schwere Tische umgestürzt, und die Männer suchten Deckung hinter den Platten. Das Licht ging aus. Atemloses Schweigen senkte sich über die unbeleuchtete Versammlung aus wartenden Bootsleuten und undurchschaubaren Eindringlingen.

Minuten später zerbarst etwas mit schmatzendem Geräusch.

Oh …, stöhnte einer und wurde wieder ruhig.

Lasseur schnüffelte hinter seinem Tisch.

Gas? flüsterte er dem Mann neben ihm zu.

Der machte noch seinen Mund auf, um zu antworten; aber weiter kam er nicht mehr. Schlaff sank er zur Seite; und auch Lasseur hatte kaum mehr Zeit, sich darüber zu wundern. Dann war auch er bewußtlos.
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Peter McGordon lag in seiner Koje und träumte einen seiner zahllosen Träume, die ihn heimzusuchen pflegten.

Die Szene jedoch, in der er sein Mädchen im Arm hatte, wurde empfindlich durch etwas Undefinierbares gestört, das ihm in die Nase stieg.

Er fuhr hoch und roch in die Dunkelheit hinein. Da war doch etwas …?

Mit einem Satz war er aus der Koje. Aber die Beine knickten ihm ein, als er auf dem Boden aufkam. Er fiel hin und rührte sich nicht mehr.

Die anderen, die mit ihm im selben Raum schliefen, weckte nicht einmal mehr der Plumps, mit dem er aufschlug.



*



Zur gleichen Zeit schlief Walter Gehre im Kommandostand den gesunden Schlaf des wachhabenden Offiziers.

Das Summen der Anmeldung drang in Gehres Unterbewußtsein. Unwillig brummte er und legte den Kopf auf die andere Seite. Und als das Summen nicht aufhörte, hob er ihn schließlich und blinzelte verschlafen in das gedämpfte Licht des weiten Raumes.

Was ist denn? murmelte er ärgerlich und hieb mit der Hand die Taste der Sichtverbindung herunter.

Das Gerät war eingebaut worden, nachdem damals Toch ohne weiteres das Schott des Kommandostands hatte öffnen können.

Gehre war schlagartig wach. Verblüfft starrte er auf die Reihe seltsam gekleideter Gestalten, die sich auf dem kleinen Bildschirm zeigten. Sie standen im Kreisgang vor dem Kommandoraum und warteten offenbar darauf, daß sich das Schott öffne.

Mit einem bösen Knurren fuhr Gehre hoch. Die Unbekannten waren mit Gewehren bewaffnet. Aber diese Art von Gewehren kannte er.

Er entsicherte seine Dienstwaffe, trat von innen an das Schott heran und ließ es aufrollen. Im gleichen Augenblick schoß er.

Geschrei brandete auf. Die vordersten Angreifer fielen, während die übrigen schreiend die Flucht ergriffen.

Gehre wandte sich um und gab Alarmstufe A für das ganze Schiff. Über Bordsprech setzte er sich mit Lehoon in Verbindung. Lehoon begriff lange nicht; aber Gehres: Der Feind ist im Schiff! rüttelte ihn wach.

Gehre rief weiter.

Wachoffizier an alle Offiziere und Unteroffiziere! Der Gegner ist ins Schiff eingedrungen. Nehmen Sie Ihre Mannschaften zusammen und versuchen Sie, ihn wieder hinauszuwerfen! Bleiben Sie ständig mit dem Kommandostand in Verbindung!

Eine Bestätigung seines Anrufes erhielt er nur von erstaunlich wenigen Stellen. Gehre prüfte nach und stellte mit Erschrecken fest, daß der Feind mindestens die Hälfte des Schiffes mitsamt Besatzung schon in der Hand hatte.

Lehoon erschien keuchend.

Wie konnte das geschehen? schrie er wütend.

Gehre wandte sich nicht einmal um. Er zuckte mit den Schultern und sagte:

Wahrscheinlich gibt es doch mehr Teleporter, als Sie annahmen, Sir.

Gehen Sie mir mit den Teleportern! Sie werden geschlafen haben, als die Schleusenwarnung ansprach!

Gehre drehte sich mit dem Bordsprechmikrophon in der Hand herum und fuhr Lehoon an:

Reiben Sie sich erst einmal den Schlaf aus den Augen, bevor Sie solche Beleidigungen aussprechen! Sie sind nicht ganz bei Trost!

Lehoon wollte scharf antworten; aber im selben Augenblick knallte die harte Stimme des Dritten Offiziers aus dem Lautsprecher:

Die Sektoren B und C sind bis auf die beiden innersten Abschnitte fest in der Hand des Gegners. Angreifen hat keinen Sinn. Offenbar hat sich ein Teil der Eindringlinge schon mit Kernstrahlern bewaffnet und versteht sie auch zu bedienen. Ich ziehe mich auf den Kommandostand zurück.

Lehoon kochte über.

Bleiben Sie am Mann, Sie Feigling! Es gibt keinen Rückzug!

Er hörte das spöttische Lachen aus dem Lautsprecher.

Sind Sie das, Lehoon? Sie Narr! Hätten Sie keine A-Entwarnung gegeben, dann wäre dies niemals geschehen. Halten Sie Ihr verdammtes Maul und lassen Sie wenigstens die Leute sich sammeln, die nach Ihrer hirnverbrannten Narretei noch übriggeblieben sind!

Lehoon schluckte, sein Gesicht lief rot an. In der langen Geschichte der Raumfahrt hatte sich wahrscheinlich noch kein Offizier eine derartige Sprache seinem Kommandanten gegenüber erlaubt.

Was immer auch Lehoon noch sagen wollte  er ging unter in einem Schauer von Katastrophenmeldungen.

Sektor D in der Hand des Feindes. Feind benutzt unsere Strahler. Ich ziehe mich mit restlichen fünf Mann auf Kommandostand zurück!

Sektoren K und A sind besetzt. Ich habe nur noch einen Mann. Ziehe mich zurück. Feind arbeitet mit Betäubungsgas!

Sektoren F, G und H besetzt!

Feind hat Sektor E in der Hand!

Meldung aus Sektor I: Sind vom Feind eingeschlossen. Können uns nicht mehr lange halten.

Dann war Stille. Gehre hatte die Sektoren notiert. Mit spöttischem Lächeln wandte er sich an Lehoon:

Das sind alle zehn Sektoren, Sir. Es sieht so aus, als gehörte uns nicht mehr viel von unserem stolzen Schiff.

Lehoon sagte nichts mehr. Nach der Röte des wilden Zornes war sein Gesicht blaß geworden. Er ließ sich in einen Sessel fallen und starrte blicklos auf eines der Aggregate.

Der Melder summte. Gehre schaltete die Sichtverbindung ein, um zu sehen, wer hereinwollte. Es war der Dritte Offizier mit ein paar Mann.

Das Schott rollte auf. Keuchend stolperten die Leute herein.

Wie sieht es aus? fragte Gehre.

Scheußlich! Niemand scheint Widerstand geleistet zu haben. Wahrscheinlich sind die Leute zunächst mit Betäubungsgas vorgegangen, bis sie die nötigen modernen Waffen besaßen. Ich weiß nicht, wie viele es sind. Aber solange wir nicht wissen, wo sie stecken, können wir nichts tun als warten!

Der Rest der Besatzung kam schubweise. Jeder Offizier hatte um sich herum versammelt, was noch kopflos in den Gängen herumlief. Eine Stunde, nachdem Gehre aufgewacht war und den Angriff auf den Kommandostand zurückgeschlagen hatte, waren insgesamt dreißig Mann um ihn versammelt  der Rest der Mannschaft. Davon waren zwölf Offiziere.

Gehre begann den Bestand aufzunehmen.

Was ist mit den Geschützständen?

Nicht mehr in unserer Hand!

Leitstelle?

Nicht mehr in unserer Hand!

Proviantlager?

Nicht mehr in unserer Hand!

Gehre seufzte und sah sie der Reihe nach an.

Hoffentlich hat jeder wenigstens seine eiserne Ration mitgebracht, meine Herren. Sonst sitzen wir ganz schön in der Falle. Im Kommandostand gibt es nur einen winzigen Vorrat an Konzentratnahrung.  Weiter: ist jemand vom technischen Personal hier?

Jawohl, hier, Sir!

Wie ist der Stand der Reparaturarbeiten?

Das Schiff ist noch lange nicht manövrierfähig, Sir, wenn Sie das meinen.

Gehre nickte.

Ja, das meine ich.  Die Reparaturmannschaft?

Wahrscheinlich gefangengenommen!

Alle Sektoren in feindlicher Hand?

Jawohl, Sir.

Wie weit?

Der Dritte Offizier antwortete:

Solange wir draußen waren, bis zum Quergang vor dem zweitinnersten Abschnitt. Aber mittlerweile …

Gehre unterbrach ihn.

Hat es einen Sinn, einen Ausfall zu versuchen?

Nein. Mit dreißig Mann niemals.

Nachdem Lehoon es aufgegeben hatte, sich um seine Pflichten als Kommandant zu kümmern  jedermann war ihm dankbar dafür , gab es eine Abstimmung. Es ergab sich keine einzige Stimme, die für ein Verlassen des Kommandostandes sprach.

Also, faßte Gehre zusammen, bleiben wir hier und sehen zu, wie sich die Lage entwickelt. Ich glaube, meine Herren, wir sollten uns keine allzu großen Hoffnungen machen. Das, worauf wir warten, ist ein Wunder, und Wunder geschehen erfahrungsgemäß sehr selten!



*



Gohath war zufrieden. Mit geringen Verlusten hatte er die gesamte Kugel bis auf jenen geheimnisvollen kreisrunden Raum im Zentrum erobert und mehr als tausend der Fremden gefangengenommen.

Das einzige, was Gohath noch Sorge bereitete, war jene letzte Bastion, in die es unmöglich war einzudringen.

Die furchtbaren Strahlen der Teufelswaffen, die sie erbeutet und bedienen gelernt hatten, verpufften wirkungslos an der massiven Metallplatte, die den runden Raum nach außen hin abschloß.

Ein paar Stunden lang, bis der Morgen graute, schwebte Gohath in Angst, was die Eingeschlossenen unternehmen würden. Als jedoch bis zu diesem Zeitpunkt nichts geschehen war, kam er langsam, zu der Überzeugung, daß man dort drinnen ebenso ohnmächtig sei wie er hier draußen. Er beruhigte sich und umgab den Raum mit einer zuverlässigen Wache, die mit ihren Waffen in der Lage war, jeden Ausbruchsversuch zu verhindern.

Als die Sonne aufging, wurden die Gefangenen aus dem Schiff transportiert. Gohaths Leute hatten nur fünf der Fremden getötet. Der König wollte sie lebendig haben. Gohath wußte nicht, was er mit ihnen anfangen sollte; aber der Befehl mußte befolgt werden.
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Farringer schätzte ihre Marschleistung auf etwa dreißig Kilometer pro Tag. Seit fünf Tagen waren sie unterwegs; also sollten sie bisher etwa hundertundfünfzig Kilometer zurückgelegt haben. Seit ein paar Stunden stieg das waldige Gelände sanft an, und wenn sich eine Lichtung auftat, sah man den Gipfel der Berge in nicht allzu weiter Entfernung.

Farringers Taubheit war nach der Begegnung mit dem Pfeifer einem unaufhörlichen Summton in den Ohren gewichen. Mit der Zeit konnte er wieder etwas hören, und mittlerweile spürte er fast gar keine Behinderung mehr. Er hatte sich mit Haqitha über das seltsame Tier unterhalten. Haqitha wußte nicht viel, denn fast in allen bekanntgewordenen Fällen hatte der Mensch die Begegnung nicht überlebt. Aber aus dem wenigen konnte Farringer entnehmen, daß der Pfeifer in der Lage war, in seinem Körper elektrische Spannungen erstaunlicher Größe zu erzeugen. Haqitha wußte von einem halb sagenhaften Fall zu berichten, in dem ein Pfeifer einen Baum, der ihm im Wege stand, durch einen Blitz gespalten und gefällt habe.

Derartige Phänomene existieren auch auf der Erde, wenn auch mit weniger erstaunlichen Merkmalen. Farringer kannte die Zitteraale des Orinoco aus eigener Anschauung.

Wahrscheinlich hatte er, so nahm er an, durch seinen Schuß einen Kurzschluß innerhalb des Tierkörpers erzeugt. Bei der hohen Spannung, die der Pfeifer erzeugen konnte, mochte dies der Grund sein, warum er auseinandergeplatzt war.

Bisher hatten sie noch keine Berührung mit den Eingeborenen dieses Gebietes gehabt. Sie hatten Spuren gefunden  kleine Feuerstellen, bisweilen auch Fußabdrücke in einem Bachbett oder zerbrochene Pfeile. Das Unterholz war dichter geworden, und Farringer zweifelte nicht daran, daß man sie ununterbrochen beobachtete.

Solange man sie jedoch in Ruhe ließ, sah Farringer keinen Grund zur Beunruhigung. Der kleine Kutscher allerdings zitterte den ganzen Tag über. Sein Gesicht war eingefallen, und Farringer fragte sich besorgt, ob er bis zu den Bergen durchhalten werde.
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Boten fuhren unaufhörlich zwischen dem königlichen Lager und der Besatzung der Kugel hin und her.

Seine Majestät war mit dem Erreichten nicht zufrieden. Solange sich noch ein Rest der ursprünglichen Besatzung hielt, konnte er seine Elitetruppen nicht abziehen. Dadurch blieb die labile Lage bestehen, die ihm seit Beginn des Unternehmens den Schlaf raubte.

Gohath hatte den Vorschlag gemacht, er wolle mit allen seinen Teleportern auf einmal in den runden Raum eindringen; aber Taritha lehnte den Plan ab. Niemand wußte, wieviel Fremde sich hatten retten können, und ebenso gut, wie der Überfall Erfolg halben konnte, mochte es geschehen, daß Gohaths Männer niedergeschossen würden, sobald sie in dem Raum auftauchten.

Dafür aber waren dem König die Teleporter zu schade.
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Vom Kommandostand aus hatten die Männer um Gehre im Morgengrauen den Abtransport ihrer Mannschaft und die Ankunft der übrigen Truppen beobachtet.

Knapp tausend Mann, knirschte Gehre. Das läßt uns keine Chance mehr!

Der Kommandostand sah aus wie ein Zigeunerlager. Jeder hatte es sich bequem gemacht, wo er ein freies Plätzchen fand. Die Stunden schlichen im Diskutieren und Schlafen dahin.

Lehoon wurde nicht mehr beachtet, und er war klug genug, diesen Zustand nicht ändern zu wollen.

Denken Sie an Farringer, sagte der Dritte Offizier leise. Vielleicht kann er etwas für uns tun.

Farringer? Der Verräter? schnappte Gehre.

Der Dritte schüttelte ärgerlich den Kopf.

Wenn Farringer ein Verräter ist, dürfen Sie mich ohne Schutzanzug auf dem Mond aussetzen. Weiß der Himmel, wer ihm da einen Streich gespielt hat. Er ist sicherlich an nichts schuld. Ich denke, er wird uns nicht umkommen lassen.

Gehre hob die Schultern.

Selbst wenn Sie recht haben sollten, muß er erst einmal wissen, was hier geschehen ist, nicht wahr?

Das stimmt allerdings, gab der Dritte zu. Aber er müßte nicht Farringer sein, wenn es ihm lange verborgen bliebe.

Also warten wir auf den Supermann Farringer, schloß Gehre etwas spöttisch.
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Der Wald lichtete sich plötzlich. Sie traten hinaus auf eine weite Lichtung. Sie stieg langsam gegen Osten hin an, und in etwa zwanzig Kilometern Entfernung ragte der Koloß eines gewaltigen Berges hoch.

Die Ebene war von mannshohem Gras bewachsen. Weiter hinten stieg Rauch auf.

Ein Eingeborenendorf? fragte Haqitha.

Wahrscheinlich. Wir sollten vorsichtig sein. Das Gras ist so hoch, daß wir jemand, der sich anschleicht, erst sehen können, wenn er vor uns steht.

Hinter ihnen klapperte der Kutscher mit den Zähnen. Sie gingen weiter. Durch das Gras marschierte es sich schlecht; aber Farringer trieb unermüdlich an. Wenn das dort vorne ein Dorf war, dann wollte er es erreichen, bevor die Nacht hereinbrach.

Er schritt voran und trampelte das Gras nieder. Haqitha und besonders der kleine Kutscher hatten es dadurch leichter. Farringer getraute sich nicht, mit dem Strahler einen Weg zu bahnen. Das Gras war trocken; er konnte sich einen angenehmeren Tod vorstellen als den in einem Steppenbrand.

Er deutete auf den gewaltigen Berg vor ihnen und sagte zu Haqitha:

Wir werden uns, denke ich, dort ein Versteck suchen und unsere Kunst probieren. Ich denke, wir sind hier völlig sicher, sowohl vor meinen Leuten als auch vor den Ihren.

Haqitha nickte.

Ich wollte nur, wir wären schon an jenem Dorf vorbei, murmelte er, wenn es eines ist.

Es war eines. Die Art allerdings, auf die sie es erfuhren, war überraschend und atemberaubend.

Die Sonne stand schon so tief, daß sie sie über die Spitzen der Grashalme hinweg kaum noch sehen konnten. Haqitha hatte vor ein paar Stunden die Spitze übernommen. Farringer schritt hinter ihm und hielt die Ohren offen. Von Zeit zu Zeit raschelte es seitwärts im Gras. Farringer hätte es interessiert, zu wissen, wer oder was sich dort bewegte. Aber um der Sicherheit der kleinen Gruppe willen hielt er sich auf dem Pfad.

Brandgeruch lag plötzlich in der Luft. Sekundenlang fühlte Farringer Panik in sich aufsteigen. Aber dann spürte er in dem Geruch die leise Spur bratenden Fleisches und grinste spöttisch über seine eigene Angst.

Haqitha blieb stehen und wandte sich um.

Wollen Sie wirklich geradewegs darauf zu?

Aber sicher. Wir brauchen Proviant  und außerdem müssen wir uns vergewissern, daß uns in unserem Versteck niemand stört. Dazu werden wir mit den Leuten verhandeln müssen.

Haqitha wandte sich um und wollte weitermarschieren; aber in den wenigen Sekunden, in denen ihre Aufmerksamkeit bei dem Gespräch verweilte, war es geschehen.

Das Gras zu allen Seiten kam rauschend in Bewegung, unterdrückte Laute wurden hörbar, und plötzlich umringte sie, wie aus dem Boden gewachsen, eine Schar phantastisch aufgeputzter, dunkelhäutiger Menschen.

Sie trugen glänzende Holzkeulen, halb zum Schlag erhoben, in der Linken kurze Speere mit schimmernden, scharfzackigen Spitzen.

Ihre einzige Bekleidung bestand aus einem kurzen Grasröckchen, das sie um die Lenden trugen. Aber dafür hatten sie sich in überreicher Fülle mit bunten Federn besteckt.

Sie hielten allesamt den Mund weit offen und zeigten ihre prächtigen, schimmernden Zähne. Farringer konnte nicht entscheiden, ob sie grinsten oder die Zähne fletschten.

Der kleine Kutscher hinter ihm war mit leisem Ächzen in eine wohltuende Ohnmacht gefallen.

Farringer drehte sich langsam und vorsichtig einmal um seine Achse. Die Eingeborenen umgaben sie von allen Seiten. Es mochten zwölf oder dreizehn Mann sein, und im Gegensatz zu dem, was sich Farringer unter einer solchen Begegnung vorgestellt hatte, standen sie reglos und schweigend.

Er ließ den linken Arm mit der Waffe sinken, hob besänftigend die Hand und sprach mit ruhiger Stimme:

Wir kommen in Frieden!

Er sprach Englisch. Jede andere Sprache wäre ebenso angebracht gewesen; denn die Wilden beherrschten sicherlich nur ihren eigenen Dialekt.

Er bekam keine Antwort. Er schob Haqitha zur Seite und ging auf den Mann zu, der genau in der Marschrichtung stand.

Als er bis auf einen Meter herangekommen war, hob der Mann mit ruckartiger Bewegung die Keule, als wolle er zuschlagen.

Farringer hatte darauf gewartet. Mit einer Bewegung, die niemand verfolgen konnte, weil sie so schnell war, hatte er den Kernstrahler oben, visierte die zum Schlag erhobene Keule und drückte ab.

Singend fraß sich der Strahl durch die Keule, zerbrach sie in zwei Teile und fraß den zurückgebliebenen Stumpf bis dicht über die Hand des Wilden.

Der fuhr entsetzt einen Schritt zurück, nahm den Arm herunter und starrte mit rollenden Augen auf das, was von seiner Waffe übriggeblieben war.

In die Reihe der anderen geriet Bewegung. Auf der Seite drängten sie sich an Haqitha und Farringer vorbei, um zu sehen, was mit der Keule geschehen war. Ihre Stimmen erhoben sich zu lautem, wirrem Geschnatter.

Dann öffnete sich der Kreis. Einer nach dem anderen kam vorsichtig auf Farringer zu, legte Keule und Speer vor seinen Füßen auf den Boden und trat zur Seite.

Wir haben gewonnen, sagte Farringer ruhig, ohne den Blick von der Szene zu wenden.

Ja, dem Licht sei Dank!

Mit Gesten und Worten machten sie den Wilden verständlich, daß sie zum Dorf gebracht werden wollten. Farringer bedeutete ihnen außerdem, daß sie ihre Waffen getrost wieder aufnehmen sollten.

Nach kurzem Aufenthalt setzte sich das Empfangskomitee in Bewegung und übernahm von hier an die schwierige Arbeit des Schrittmachern, bis sie auf einen Pfad stießen, der geradewegs bis zum Dorf führte. Den bewußtlosen Kutscher trug einer der Eingeborenen auf der Schulter.
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Wir müssen mit kleinen Objekten anfangen, sagte Haqitha. Versuchen Sie, sich zu konzentrieren und diesen kleinen Stein dort von seinem Platz zu bewegen.

Er beugte sich nieder und zeigte auf den Stein, den er meinte.

Farringer versank in Konzentration. Nach allem, was er in den vergangenen Tagen gelernt hatte, war die erstaunliche Kunst, die Haqitha beherrschte und sich ihm beizubringen bemühte, nichts wesentlich anderes als ein erweitertes Yoga, wie es auch auf der Erde gelehrt wurde.

Die beiden Künste unterschieden sich nur in den Ergebnissen. Während das Yoga sich in seiner letzten Zielsetzung auf die Seele des Menschen bezog, resultierten aus den Bemühungen des ARES-Philosophen weitaus greifbarere Phänomene.

Nach ein paar Sekunden schien es für Farringer nicht mehr anderes auf der Welt zu geben als den kleinen Stein, der vor ihm auf dem Boden lag. Er fraß sich in sein Gehirn, und fast wie von selbst kam der Befehl:

Beweg dich!

Das Steinchen wurde unruhig. Es schien zu zittern, neigte sich ein wenig zur Seite und kollerte, einmal aus seiner Lage gebracht, den Hang hinunter.

Farringer seufzte und entspannte sich. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. Telekinese erforderte das Millionenfache an Energie, als es zum Bewegen des Steinchens nötig gewesen wäre, hätte man es mit dem Finger angestoßen.

Ausgezeichnet! sagte Haqitha anerkennend. Sie lernen wesentlich schneller, als ich es damals getan habe.

Farringer lächelte matt.

Wahrscheinlich habe ich einen tüchtigeren Lehrer.

Ihr Versteck lag in etwa tausend Meter Höhe über dem Niveau der Grasebene. Sie hatten sich einen Tag in dem Eingeborenendorf aufgehalten und waren wie junge Götter bewirtet worden. Farringer hatte noch einmal seine Schießkünste und die Leistung der Waffen unter Beweis gestellt. Er war völlig sicher, daß keiner der Wilden es jemals wagen werde, sich ihnen in feindlicher Absicht zu nähern.

Nach einem Tag waren sie weitergezogen und hatten dieses Versteck gefunden. Haqitha schätzte die Dauer ihres Aufenthaltes auf etwa fünfzehn Tage. Mit vielen Gesten hatte Farringer daraufhin die Eingeborenen dazu bewegen können, daß sie ihnen alle zwei Tage frisches Fleisch hinauf in ihr Versteck brächten.

Die Landschaft in ihrer Umgebung war felsig und nur vereinzelt mit harten Sträuchern bestanden. Es gab eine Menge Höhlen, und die bequemste davon hatten sie sich für ihren Aufenthalt ausgesucht. In der Nähe entsprang eine kleine Quelle.

Manchmal, wenn er Zeit hatte, dachte Farringer daran, wie dieser ideal gelegene Ort wohl aussähe, wenn er den Ferien- und Erholungstheoretikern der Erde bekannt wäre.
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Was tun Lafdan und die übrigen haarigen Affen? fragte Taritha mit grollender Stimme.

Der Bote verneigte sich.

Von den Grenzen wird nichts Neues gemeldet, Eure Majestät. Alles scheint ruhig zu sein.

Scheint, scheint!

Der König hieb wütend durch die Luft.

Was heißt scheint? schrie er. Ich will wissen, was wirklich ist!

Die Boten, die in den letzten Tagen mit dem König zu tun hatten, waren an solche Auftritte gewöhnt. Seine Majestät war so reizbar, wie ihn noch nie jemand gesehen hatte.

Wir können nichts Genaues sagen, Eure Majestät, fuhr der Bote fort. Uns fehlen die Leute in den Hauptstädten jenseits der Grenzen.

Das hätte er nicht sagen dürfen. Taritha hob mit mächtigem Schwung das Bein und trat dem Boten in den Bauch.

Hinaus mit dir, Schwächling! schrie der König mit rotem Gesicht. Was uns fehlt, weiß ich selbst am besten!

Der Bote zog sich auf den Ellenbogen aus dem Zelt hinaus.

Taritha warf sich auf die gepolsterte Bank, die die gesamte Rückwand des Zeltes einnahm.

Die fehlenden Spione waren der wunde Punkt seiner Politik. Der Rest der Fremden in der Kugel hatte sich immer noch nicht ergeben, und solange das nicht geschehen war, konnte Taritha seine Elitetruppe nicht zurückrufen. Zuviel stand auf dem Spiel.

Die Befragung der übrigen Gefangenen war fast ohne Ergebnis verlaufen. Stichprobenweise hatten die Ärzte verschiedene von ihnen unter Einfluß des hypnotischen Gases ausgefragt; aber entweder waren es nicht die richtigen, oder sie hatten die Fähigkeit, sich der Hypnose zu entziehen.

Auf jeden Fall wußte Taritha immer noch kaum etwas über die Bewaffnung der Kugel und jene fürchterlichen Waffen, mit denen man seine Stadt in Rauch und Feuer geschossen hatte.

Er stand auf und trat aus dem Zelt hinaus. Wer in seiner Nähe zu tun hatte, warf sich zu Boden. Taritha beachtete es nicht. Er sah nach dem weißen Glutball der Sonne, die sich dem Westen zuneigte!

Wie oft, murmelte er, wirst du noch aufgehen, bevor es zu spät ist?
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Mehr kann ich Ihnen nicht beibringen, sagte Haqitha. Das ist alles, was ich kann.

Farringer grinste fröhlich.

Das ist mehr, als ich erwartet habe.

Er war mager geworden. Die geistigen Belastungen der neuerworbenen Kunst zehrten an der Substanz des Körpers.

Zehn Tage waren vergangen, seitdem sie das Versteck bezogen hatten. Zehn wertvolle Tage abseits aller Verbindungen. Immer stärker faßte Farringer die Unruhe, was mit dem Schiff in der Zwischenzeit geschehen sein möge.

Wir müssen zurück, sagte er plötzlich. Es wird höchste Zeit!

Haben Sie einen Plan? fragte Haqitha.

Farringer schüttelte den Kopf.

Keinen bestimmten. Aber ich werde mit meiner Kunst genug Unruhe stiften können, um die Dinge im Rollen zu bringen.

Haqitha antwortete nicht. Farringer sah ihn an. Warum? Haben Sie eine Idee?

Nun ja  ich habe mir einige Gedanken gemacht. Was dabei herausgekommen ist, klingt etwas ketzerisch, weil es sich letzten Endes gegen meinen Vater richtet. Aber ich denke, der Plan ließe sich mit einiger Vorsicht recht gut verwirklichen.

Farringer hörte ihm gespannt zu.
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Zum erstenmal seit dem Überfall getraute Lehoon sich, seinen Mund aufzumachen.

Wir reichen mit unseren Vorräten noch knapp zwei Tage, stellte er fest. Wir haben gesehen, daß unseren Leuten nichts geschehen ist. Man hat sie gefangengenommen und abtransportiert. Warum sollten wir uns also nicht ergeben?

Gehre starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an.

Sie müssen sich für alle Zukunft eines merken, Lehoon: jeder Vorschlag ist schon alleine deswegen verdächtig, weil er von Ihnen kommt. Wenn man jedoch davon absieht, dann will ich diese Idee gerne zur Debatte stellen. Wir wollen sehen, was die Männer sagen.

Man beschäftigte sich zwei Stunden damit und stellte den Antrag dann zurück bis zu dem Zeitpunkt, an dem die Vorräte tatsächlich ausgegangen waren.
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König Lafdan, Herr über eine kleine Provinz jenseits der Grenzen von Tarithas gewaltigem Reich, pflegte sich mit den wichtigsten Problemen der Politik spät in der Nacht und vor allen Dingen allein herumzuschlagen.

Sein Schlafgemach war einfach eingerichtet; aber es war groß genug, daß der König mit langen Schritten darin auf und ab gehen konnte.

Berichte seiner Boten, die er über die Grenze geschickt hatte, schienen darauf hinzuweisen, daß König Taritha im Augenblick mit einem äußerst wichtigen Problem beschäftigt war, das ihn dazu zwang, seine Elitetruppen im Innern seines Reiches zu konzentrieren.

Der Zeitpunkt für einen Angriff also wäre günstig, dachte Lafdan.

Aber er kannte seine Boten. Sie waren träge und nur darauf bedacht, sich das Geld mit möglichst wenig Anstrengung zu verdienen, das ihnen aus des Königs Säckel für jede wichtige Nachricht reichlich zufloß.

Die Hälfte von dem, was sie berichteten, war erfunden. Und die Tatsache, daß der Bote für eine erlogene Nachricht gewöhnlich hingerichtet wurde, hatte noch niemals in der tausendjährigen Geschichte des kleinen Königreiches vermocht, seine Kollegen aufrichtiger zu machen.

Lafdan hörte ein Geräusch und fuhr blitzschnell herum. Seine Augen weiteten sich, als er den Fremden sah, der vor dem Fußende seines schmalen Bettes stand.

Wie …, schnappte Lafdan.

Der Fremde winkte beruhigend.

Erschrecken Sie nicht. Ich bin nur hierhergekommen  auf etwas ungewöhnlichem Wege, wie ich zugebe  um Ihnen eine wichtige Mitteilung zu machen.

Er wartete geduldig, bis Lafdan sich gefaßt hatte.

Sie sind einer von Tarithas Männern, die sich auf unbegreifliche Weise durch die Luft befördern können, nicht wahr?

Der Fremde schüttelte den Kopf.

Sie sollten an meiner Sprache merken, daß ich nicht aus dieser Gegend komme.

Das ist richtig. Sie sprechen mit einem seltsamen Akzent. Aber woher kommen Sie?

Würde es Ihnen etwas nützen, wenn Sie es wüßten? Ich glaube nicht. Hören Sie lieber, was ich Ihnen zu sagen habe!

Sprechen Sie!

Tarithas Hauptstadt existiert nicht mehr. Fremde Gewalten haben sie vernichtet. Tarithas Elitetruppen sind in der Nähe der ehemaligen Hauptstadt versammelt und haben alle Hände voll zu tun.

Er machte eine erwartungsvolle Pause. Lafdan sah ihn lächelnd an.

Was wollen Sie damit sagen, Fremder?

Farringer brachte ebenso ein leicht spöttisches Lächeln zuwege.

Ich möchte damit sagen: für das, was Sie vorhaben, hat es nie einen günstigeren Zeitpunkt gegeben als den augenblicklichen.

Woher wissen Sie …, begann Lafdan, aber als er sah, wie des Fremden Augen plötzlich starr wurden, hielt er inne.

Die Konturen des Unbekannten begannen zu verschwimmen, und einen Atemzug später war er verschwunden.

Verwundert und neugierig trat Lafdan auf die Stelle, an der er noch vor kurzem gestanden hatte. Aber da war nur Luft.

Lafdan setzte sich auf die Kante seines Bettes und dachte nach. Er brauchte eine halbe Stunde, um zu einem Entschluß zu kommen. Aber dann wurde er aktiv. Seine Diener weckten alles aus dem Schlaf, und mitten in der Nacht begann der königliche Palast vor aufgeregtem Leben zu summen.
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Der Bote weinte vor Angst. Er kannte des Königs Laune, und er wußte, was ihm blühte. Kaum hatte er die Klappe des Zeltes aufgeschlagen, als er sich auch schon zu Boden warf und winselnd auf Tarithas Füße zukroch.

Was ist los? donnerte der König. Steh auf und berichte!

Blitzschnell erhob sich der Bote.

Eure Majestät! Lafdan ist …

Was ist mit Lafdan? Heraus mit der Sprache!

Der Bote schluckte.

Lafdan ist mit einem Heer von zehntausend Mann über die Grenze des Reiches eingefallen. Im Norden und Süden machen sich die anderen Teilfürsten bereit, ebenfalls die Grenze zu überschreiten.

Taritha verschluckte den Fluch. Mit brennenden Augen starrte er den Boten an.

Es ist gut, sagte er gepreßt. Du kannst gehen!

Der Bote fiel abermals auf den Boden und kroch rückwärts zum Zelt hinaus.
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Wir bekommen zu tun, sagte Farringer. Lafdan steht kurz vor der Stadt Pachan.

Haqitha nickte.

Sie waren mit ihrem Jeep, den sie am Rand des riesigen Waldes unversehrt vorgefunden hatten, zur westlichen Grenze des Reiches gefahren und hatten sich in einem kleinen Hain unweit der Stelle versteckt, an der Lafdan mit seiner Armee die Grenze überschritten hatte.

Ein paar Geschütze aus der FRANKOUR CASTLE würden mir gut zustatten kommen, fuhr Farringer fort. Ich weiß nicht, ob Lafdan sich durch unsere Strahler aufhalten läßt.

Sie unterschätzen die Wirkung Ihrer Waffen, beruhigte ihn Haqitha. Für jemanden, der nur mit Pfeil und Bogen oder bestenfalls mit langläufigen Luntenflinten schießt, ist ein Strahler etwas unsagbar Erschreckendes!

Wollen wir es hoffen!
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Wir nehmen Tarithas erste Stadt! schrie Lafdan seinen Leuten zu. Brennt die Häuser nieder und führt die Bewohner in Gefangenschaft! Vorwärts, Männer!

Mit frenetischem Jubel setzten sich die Linien in Bewegung. Sie hielten die langläufigen Flinten schußbereit und marschierten auf die Mauern der Stadt zu. In ihrem Rücken begannen die Kanonen zu donnern und schlugen mit ihren Kugeln Breschen in die Befestigung.

Ofdun befehligte die erste Linie. Er schrie ebenso wie die Männer, die neben ihm marschierten. Aber er stolperte und fiel, als direkt vor seinen Füßen der Boden plötzlich zu zischen begann.

Die Reihe geriet ins Stocken. Das Gras flammte auf, und niemand wußte warum. Aus der Stadt wurde nicht geschossen.

Zu Pferd überholte der König seine Truppen an der Flanke. Das Schreien hatte aufgehört, als der Marsch stockte.

Was ist los, Männer? schrie Lafdan. Vorwärts!

Sein Pferd scheute, als vor den Hufen das Gras zu brennen begann. Der König rutschte über den Rücken herunter und fiel zu Boden.

In das Donnern der Kanonen mischte sich ein anderer Ton. Dumpfes Grollen erschütterte den Boden, und lohender Feuerschein beleuchtete Lafdans Soldaten von rückwärts.

Sie fuhren herum und sahen die riesigen Flammen zum Himmel steigen.

Das Pulver! schrie einer. Das Pulver brennt!

Zwischen den unerklärlichen Dingen, die vor und hinter ihnen geschahen, standen Lafdans zehntausend Mann wie verschüchterte Hasen. Niemand wagte, auch nur einen Schritt zu tun.

Lafdan begutachtete die Lage. Und weil er selbst im größten Zorn ein kluger Mann war, beschloß er, die Stadt zu umgehen und zunächst ohne Kanonen weiterzuziehen, bis der Pulvernachschub ankam.
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Die Lage ist bedrohlich, berichtete der Bote. Lafdans und der anderen Fürsten Heersäulen stehen schon tief im Land.

Allerdings ist bisher aus unbegreiflichen Gründen kaum Schaden angerichtet worden. Man hat ein paar Bauernhäuser angezündet und die Leute in Gefangenschaft geführt. Aber die Städte blieben verschont. Man hat sie umgangen.

Taritha nickte nachdenklich.

Leisten unsere Truppen keinen Widerstand? fragte er ruhig.

Eure Majestät wissen selbst, antwortete der Bote, daß unsere Truppen angewiesen sind auf die Kader der Elitesoldaten. Und die stehen im Augenblick …

Taritha winkte ab.

Ich weiß, ich weiß. Ich werde sie von der Kugel zurückziehen müssen, koste es, was es wolle.
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Es steht folgender Antrag zur Debatte, sagte Gehre mit erhobener Stimme, die das Gemurmel übertönte: Die Besatzung des Kommandostandes ergibt sich geschlossen dem Feind auf Gnade und Ungnade. Ich bitte um die Abstimmung.

Zögernd hoben sich ein paar Arme, darunter der von Lehoon.

Gegenprobe!

Ein Wald von Armen schoß nach oben.

Ich stelle fest, das ist die Mehrheit. Der Antrag ist abgelehnt.

Lehoon stand auf.

Ich frage mich, begann er mit näselnder Stimme, auf welche Ideen wir sonst noch kommen könnten, nachdem wir nichts mehr zu essen haben.

Dicht neben ihm sprang der Dritte Offizier auf.

Das ist eine einfache Sache. Wir machen einen Ausfall und bemühen uns, einen Geschützstand zu erreichen. Ein heftiges Bombardement wird den Feind veranlassen, sich aus dem Schiff zurückzuziehen. Und für ein Bombardement reichen unsere Kräfte auch noch ohne zusätzliche Nahrung.

Es erhoben sich zustimmende Rufe.

Ich nehme an, schrie Gehre, daß dies ein Antrag sein soll und bitte um Abstimmung. Wer ist für den Antrag?

Die gleichen Leute, die zuvor Lehoons Antrag abgelehnt hatten, stimmten jetzt für den Vorschlag des Dritten Offiziers.

Keine Gegenprobe nötig, stellte Gehre fest. Das ist die Mehrheit. Es muß jetzt darüber beraten werden, in welcher Form und mit welchem Ziel der Ausfall vonstatten gehen soll.

Die Debatte zog sich stundenlang hin. Hunger und Durst hinderten die Männer nicht daran, sich die Köpfe darüber heißzureden, welche Art des Vorgehens den meisten Gewinn verspreche. Sie einigten sich schließlich und begannen, die letzten Vorbereitungen zu treffen. Es war zwei Stunden vor Mitternacht  vierundzwanzig Uhr Bordzeit.

Was sich an beweglichen Tischen, Sesseln und Pulten fand, wurde zu einer sicheren, mit Schießscharten versehenen Barrikade vor dem Schott aufgebaut. Dahinter ging die Hälfte der Mannschaft in Deckung, um der anderen Hälfte Feuerschutz zu geben, die unter Lehoons Führung den eigentlichen Ausfall machte und vorerst die Aufgabe hatte, die nächsten Quergänge und den Längsgang so weit wie möglich zu säubern.

Lehoon hatte um dieses Kommando gebeten, und niemand hatte es ihm abgeschlagen. Sein Wunsch, einen Teil von dem wiedergutzumachen, was er verschuldet hatte, war offensichtlich.

Gehre starrte nachdenklich auf die dunklen Bildschirme.

Wenn sie Unterstützung von draußen heranholen, murmelte er bedenklich, können wir es nicht einmal sehen.

Er sah auf die Uhr. Fünfzehn Sekunden vor Null.

Alles auf Posten! kommandierte er ruhig. Meldung!

Von der Barrikade und von Lehoons Trupp her kam die Bestätigung:

Alles fertig!

Gut. Achtung  Schott auf!

Summend glitt die schwere Platte zur Seite. Sobald sie den ersten Zentimeter freigab, begannen die Leute hinter der Barrikade zu schießen. Und als das Schott ganz aufgefahren war, krochen Lehoons Männer am Boden entlang unter der Wand tödlicher Energie hinaus.

Schneller! schrie Lehoon. Die ersten Quergänge unter Beschuß nehmen!

Die Männer gingen kein Risiko ein. So schnell sie konnten, robbten sie neben den Laufbändern her bis an die Ecke des ersten Seitenganges, schoben die Waffen um die Kante und gaben Dauerfeuer.

Außer dem Singen der Waffen und dem Keuchen der Männer hörte man keinen Laut. Lehoon faßte als erster den Mut, seinen Kopf um die Ecke zu strecken und in den Seitengang hineinzuspähen. Kein Mensch war zu sehen.

Er gab den Leuten hinter der Barrikade ein Zeichen, und als sie das Feuer einstellten, sprang er auf.

Hier ist niemand mehr, Männer! rief er. Vorwärts  weiter!

Sie rannten hinter ihm drein. Sie sprangen auf die Laufbänder und ließen sich ununterbrochen feuernd in den Gang hineintragen. Die Salven trafen Feuermelder und rissen sie scheppernd von den Wänden, jemand schoß in der Aufregung dicht vor seinen Füßen in das Laufband, zertrennte es und brachte es zum Stillstand. Ein anderer traf eine Deckenlampe, und sie verlosch mit zischendem Lichtbogen.

Am Ende des Ganges erst wurde Lehoon wieder vorsichtiger. Sie hatten bis jetzt keinen einzigen Gegner gesehen, und das, so entschied Lehoon, roch verdächtig nach einer Falle.

Immerhin waren sie jetzt an der Peripherie des Schiffes angelangt, und ihr Ziel, der Geschützstand in Sektor H, lag greifbar vor ihnen.

Fünf Mann besetzen den Geschützstand und nehmen Bordsprechverbindung mit der Kommandostelle auf! befahl Lehoon. Der Rest folgt mir!

Er stürmte auf dem Laufband den Rundgang an der Peripherie des Schiffes entlang und suchte den Gegner.

Niemand schoß mehr. Das mittlere Laufband hatte eine Geschwindigkeit von 15 km/h, das waren 4,2 Meter pro Sekunde. Der Umfang des Schiffes in der Äquatorlinie betrug rund zwölfhundert Meter. Sie brauchten also kaum fünf Minuten, um wieder zum Ausgangspunkt in Sektor H zurückzukehren und festzustellen, daß sich auf dieser Ebene kein Gegner mehr im Schiff befand.

Lehoon wurde nervös. Wenn dies eine Falle war, dann hatte man sie so idiotisch angelegt, wie es von einem halbwegs seriösen Gegner nicht erwartet werden durfte.

Er teilte seine Gruppe abermals.

Die Hälfte nach oben  die andere Hälfte mit mir nach unten! Wir durchsuchen alle Etagen. Keine Husarenstücke! Wer auf den Gegner stößt, kehrt um und schlägt Alarm!

Alles in allem dauerte Lehoons Unternehmen eine geschlagene Stunde. Und es endete mit einem homerischen Gelächter, das schaurig durch die leeren Gänge des Schiffes hallte.

Außer den dreißig Mann, die sich im Kommandostand gehalten hatten, gab es im ganzen Schiff nicht einmal mehr eine Maus.

Auch Lehoon überwand seine Hemmungen und stimmte aus vollem Herzen in das Gelächter ein: Er hätte nichts Besseres tun können, um sich wenigstens einen Teil der Sympathie seiner Männer wieder zurückzugewinnen.

Lachend zogen sie zurück zum Kommandostand. Von Lachanfällen unterbrochen, salutierte Lehoon vor Gehre und erstattete Meldung.

Der Restbesatzung des Kommandostandes blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls in das Lachen einzustimmen. Sie tat es aus vollem Herzen.

Die Kerle müssen, stöhnte Gehre, sich in einer Nacht leise davongeschlichen haben. Köstlich!

Lehoons kühner Ausfall jedoch ging unter dem Namen OPERATION SCHLAG INS WASSER in die Bordgeschichte der FRANKOUR CASTLE ein.
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Lafdans und der andern Könige Heersäulen standen etwa tausend Kilometer tief in Tarithas Reich und ließen dem einst so mächtigen König noch einen kreisrunden Fleck von etwa fünfhundert Kilometer Durchmesser, in dem er sich frei bewegen konnte.

Daß der Feind die Städte unberührt gelassen hatte und diese wie Inseln im feindlichen Hinterland hielten, gereichte Taritha kaum zum Trost. Lafdan und seine Kumpane brauchten nur Geduld zu haben, dann würden die Stadtbewohner sich ihnen von selbst in die Hand geben.

Taritha hatte also seine Elitetruppen von der fremden grauen Kugel eines Nachts abgezogen; aber noch bevor sie sein Lager erreichten, brach er selbst auf und zog mit kleinem Gefolge in Eilmärschen nach Westen; denn ein Bote hatte ihn davon unterrichtet, daß Lafdan vor Kababol stehe, der zweitgrößten Stadt des Reiches, die nach der Zerstörung der Hauptstadt zur größten aufgerückt war. Taritha konzentrierte, was er an normalen Truppen hatte, in der Nähe der Stadt, reiste in Eilmärschen dorthin und wies seine Eliteleute an, auf schnellstem Weg nachzukommen.

Lafdan jedoch wollte seinem Widersacher nicht die Gunst erweisen, auf die Ankunft seiner besten Soldaten zu warten, sondern formierte seine Truppen sofort zum Angriff und rückte an.

Taritha erkannte dies und zeigte sich als organisatorisches Genie, indem er seine Truppen, die um Kababol herum Etappenlager bezogen hatten, innerhalb von zwei Stunden in kampfgerechte Aufstellung brachte  eine Aufgabe, zu der jeder normal begabte Feldherr mindestens einen halben Tag gebraucht hätte.

Zwar im Grunde seines Herzens immer noch besorgt, aber dennoch davon überzeugt, daß er alles getan hatte, was er hatte tun können, sah Taritha Lafdans gewaltigen Heereszug herannahen.

Soweit also war des Kronprinzen und Farringers Plan gediehen, wie sie ihn haben wollten. Als Haqitha in jenem Bergversteck jenseits der östlichen Wälder auf die Idee gekommen war, man müsse Tarithas Feinde gegen ihn aufhetzen, wußte er doch nichts davon, daß sein Vater Farringers Schiff fast völlig in seiner Hand hatte. Seine Absicht war es gewesen, Tarithas Aufmerksamkeit von dem Schiff abzulenken und ihn vielleicht dazu zu bewegen, daß er Farringers Leute um Hilfe bitte.

Nach ihrer Rückkehr hatten sie erkannt, wie die Dinge wirklich standen, und um so wirkungsvoller war ihr Plan gewesen. Die Benachrichtigung der an den Grenzen lauernden Duodezfürsten hatte diese veranlaßt, in das große Reich einzufallen, und erwartungsgemäß hatte Taritha, als es ihm an den Kragen ging, seine besten Soldaten vom Schiff zurückgezogen.

Obwohl er sich noch nicht persönlich davon überzeugt hatte, durfte Farringer also annehmen, daß die FRANKOUR CASTLE inzwischen wieder frei von aller Belästigung war. Der Großteil der Mannschaft saß allerdings immer noch in Tarithas Berglager gefangen. Aber dies war eine Sache, die sich zum Schluß ohne Zweifel von selbst regeln würde.

Vorerst kam es darauf an, daß Haqitha und Farringer die Lawine, die sie ins Rollen gebracht hatten, wieder anhielten, denn es war nicht ihre Absicht gewesen, Tarithas großes Reich völlig in die Hand seiner Feinde zu geben.

Sie bewegten sich immer noch mit dem Jeep, den sie damals dem Kapitänleutnant und seinen drei Mann abgenommen hatten, als Farringer mit Haqithas Hilfe aus der Gefangenschaft geflohen war. Natürlich war dieses Fahrzeug den anderen Transportmöglichkeiten im Land weit überlegen; aber auch ein Jeep macht seine Besatzung nicht allgegenwärtig.

Farringer und Haqitha waren damit beschäftigt gewesen, die von Norden her vordringenden Heere des Feindes zurückzuschlagen. Dies war ihnen im vollsten Umfang gelungen. Eine Periode von mehreren Tagen, in denen aus unersichtlichen Gründen Pulverfässer in die Luft gingen, Kanonen zerschmolzen, ein Zeltlager niederbrannte und die Erde um den provisorischen Thron des Fürsten herum ins Kochen geriet, hatten die feindlichen Heerführer davon überzeugt, daß hier geisterhafte Mächte im Spiel seien, und diese Überzeugung hatte ausgereicht, um die einzelnen Heereszüge auf die Beine zu bringen und in wilder Flucht sich nach Norden über die Grenze zurückziehen zu lassen.

Unterdessen war es dem Kronprinzen und Farringer jedoch entgangen, daß im Westen des Reiches Lafdan mit seinem Heer eine scharfe Schwenkung gemacht hatte und nun dicht vor Kababol stand. Haqitha erfüllten die gleichen Gedankengänge wie kurz zuvor seinen Vater. Lafdan durfte die Stadt nicht in seinen Besitz bringen. Weniger die Einnahme der Stadt als vielmehr der Prestigeverlust des Königs durch diese Niederlage würden Lafdan Vorteile bringen, die sich von zwei Mann mit vier Kernstrahlern nicht so leicht wieder wettmachen ließen.

So schnell sie also konnten, setzten sie sich in Richtung Kababol in Bewegung.

Inzwischen war jedoch folgendes geschehen. Lafdan hatte beim Anmarsch auf die Stadt mit Vergnügen registriert, daß dieses Mal keine der seltsamen Erscheinungen auftrat, die seine Leute bisher vom Angriff auf andere Städte abgehalten hatten. Begeisterung bemächtigte sich der Zehntausend, als sie erkannten, daß zur Angst kein Grund bestand. Und dicht unter den Stadtmauern prallten diese Zehntausend auf Tarithas armseliges Häuflein, dem die Person des Königs nicht ganz die sichere Führung durch Eliteoffiziere ersetzen konnte. Taritha saß zu Pferde an der Spitze seiner Truppen. Er stach das Schwert in den Himmel und schrie:

Vorwärts, meine Tapferen! Zeigt es dem Feind!

Mit zusammengebissenen Zähnen, die Lanzen vorgereckt, trabten seine Soldaten an. Auf beiden Flügeln marschierten die Gewehrschützen, die von Zeit zu Zeit stehenblieben und ihre Flinten abfeuerten.

Die Heere prallten aufeinander, und dort zeigte es sich, daß der Mut der Verzweiflung sehr wohl den Mut der Begeisterung zu dämmen vermag. Tarithas Truppen hatten sich inzwischen zu einem Keil geformt, und dieser Keil pflügte durch Lafdans Reihen.

Lafdan geriet sekundenlang in Verwirrung. Die Person des Königs, die er inzwischen erkannt hatte, schien ihm ebenso wichtig wie die Einnahme der Stadt. Also ließ er die vorderen Reihen haltmachen und schloß einen dichten Ring um des Königs wild kämpfenden Keil.

Damit erfüllte sich Tarithas Schicksal. Er hatte geglaubt, Lafdan werde weiter auf die Stadt marschieren, und gehofft, er könne sein Heer aufspalten.

Jetzt, als er mit seinen Leuten eingeschlossen war, zeigte sich die drückende Überlegenheit des Gegners. Taritha saß, wie es seinem Rang gebührte, in der Mitte des Keils hoch zu Roß. Bitter dachte er einige Sekunden, während er seine Soldaten anfeuerte, daran, daß er in seinem Leben nur zwei Fehler gemacht hatte  die graue Kugel anzugreifen und Lafdans Absicht zu verkennen.

Der zweite Fehler kostete ihm das Leben. Taritha, dem es als Feigheit erschienen wäre, von seinem Pferd herunterzusteigen, endete sein Leben unter einem von zehntausend Flintenschüssen, von dem später noch nicht einmal jemand zu sagen vermochte, wer ihn abgefeuert hatte.
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Haqitha und Farringer kamen zu spät.

Die Schlacht war geschlagen, und unter dem Dröhnen der Trommeln rückte Lafdan gegen die Mauern von Kababol an.

Haqitha vermochte nicht zu sagen, was mit seinem Vater geschehen war  aber er konnte es sich ausmalen. Mit bitterem Gesicht legte er den Lauf seines Kernstrahlers in die linke Armbeuge, visierte den grasigen Boden vor der ersten Reihe des herandonnernden Heeres an und drückte ab.

Er lag sicher versteckt in einem Gebüsch dicht unter der Stadtmauer. Farringer kurvte mit dem Jeep im Rücken des Feindes herum und stiftete dort Verwirrung.

Es war eine langweilige, in den letzten Tagen oft geübte Praxis. Lafdans Truppen kamen ins Stocken, als der Boden vor ihnen brannte. Lafdan selbst kam an die Spitze, sein Pferd scheute vor dem brennenden Gras. Im Rücken des Heeres gingen die inzwischen ergänzten Pulvervorräte hoch und die Kanonen zerschmolzen. Dazu stifteten die Kanonen der Stadt ein gehöriges Maß an Verwirrung, da das Ziel so nahe vor ihren Rohrmündungen lag.

Lafdan befahl den Rückzug und bezog drei Wegstunden vor der Stadt Lager. Während er mit seinen höchsten Offizieren beriet, was jetzt geschehen solle, hatten Farringer und der Kronprinz sich an das Lager herangeschlichen. Sie setzten die Zelte in Brand, verwundeten ein paar Offiziere und trieben ihren grausamen Scherz so lange, bis das Lager fluchtartig abgerissen wurde und Lafdans Mannen sich nach Westen in Bewegung setzten, fest davon überzeugt, daß der böse Geist der Finsternis dicht an ihren Fersen hänge.

Vier Tage nach der Schlacht bei Kababol trafen sie im Berglager ein  Haqitha, der die Trauer um seinen Vater noch nicht ganz überwunden hatte, obwohl große Aufgaben auf ihn warteten, Farringer, den die Nervosität der FRANKOUR CASTLE wegen plagte, und ein kleiner, müder Kutscher, der von der Welt nichts mehr verstand, weil er zwischen Wunder und fortgeschrittener Technik nicht mehr zu unterscheiden vermochte.

Ihr Auftauchen im Lager war nicht dazu angetan, die Lage zu beruhigen. Natürlich wußte man, da Haqitha sich mit der Beerdigung seines Vaters mehr als einen Tag aufgehalten hatte, durch Eilboten längst, was bei Kababol geschehen war. Die Sorge um die Zukunft und die Thronnachfolge beherrschten die Gedanken der hohen Beamten, da man ja der Überzeugung war, der Kronprinz sei bei der Zerstörung der Hauptstadt ums Leben gekommen.

Haqitha wurde zunächst als Geist bestaunt. Es gelang ihm nur schwer, die Leute davon zu überzeugen, daß er der Katastrophe entkommen und ebenso lebendig sei wie sie selbst.

Farringer blieb solange im Lager, bis er davon überzeugt war, daß Haqitha als Nachfolger seines Vater voll anerkannt wurde.

Dann ließ er die Gefangenen befreien und machte sich mit ihnen auf den Weg zum Schiff.
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Kommandostand an alle leichten NN-Geschütze: Passen Sie auf! Eine Gruppe von etwa tausend Mann ist im Anmarsch auf das Schiff. Erwarten Sie Feuerbefehl!

Während Gehre sprach, schaute er auf das Bild auf den Fernsehempfängern. Es gefiel ihm nicht sonderlich. Der König konnte nicht so verrückt geworden sein, seine Leute am hellichten Tag und in breiter Front auf das Schiff anrücken zu lassen.

Außerdem vermißte er an der Kolonne, die eben die Hügelkette überstiegen hatte, die gewohnte Buntheit der Kleidung.

In den vergangenen zwei Tagen, seitdem Lehoon auf so unblutige Weise das Schiff zurückerobert hatte, war nicht viel geschehen. Sie hatten sich an Frischkost gelabt, sich tüchtig ausgeschlafen und aufgepaßt, ob des Königs Soldaten nicht wiederkommen wollten, nachdem sie nächtens und heimlich verschwunden waren.

Gehre regulierte den Bildempfänger und schaltete Ausschnittsvergrößerung ein. Der Zug rückte näher. Gehre konnte einzelne Gestalten unterscheiden, und der Schreck durchfuhr ihn siedendheiß. Seine Stimme überschlug sich fast, als er die Leute in den Geschützständen anbrüllte:

Kommando zurück! Das sind unsere Leute!

Niemand im Schiff konnte ahnen, was das zu bedeuten hatte. Gehre suchte mit der Vergrößerung die ganze Kolonne ab, aber er konnte nichts entdecken, was nach einem Bewacher aussah. Es schien, als habe der König die Gefangenen freigelassen.

Dann, ein paar Minuten später, sah er die seltsame Gruppe in der Mitte der Kolonne. Ein Mann ragte mit dem Oberkörper über die anderen hinaus, und während Gehre sich den Kopf darüber zerbrach, wo er schon einmal einen solch großen Menschen gesehen habe, kamen die Leute näher, und es wurde offensichtlich, daß der, der so endlos lang zu sein schien, in Wirklichkeit auf den Schultern der anderen ritt.

Gehre erkannte ihn, als der Trupp noch drei Kilometer von der FRANKOUR CASTLE entfernt war.

Farringer! hauchte er verstört. Das ist doch nicht möglich.

Lehoon kam herein. Er hatte den Anmarsch von der Beobachtung aus verfolgt.

Was halten Sie davon? fragte er.

Gehre zuckte hilflos mit den Schultern.

Wollen Sie ihn festnehmen? fragte er zurück.

Lehoon schüttelte den Kopf.

Es hätte wenig Zweck. Unsere Leute sind offenbar davon überzeugt, daß er im Recht ist. Und mit mehr als tausend überzeugten Männern im Rücken würde er uns einfach an die Wand drücken.

Gehre nickte.

Wir werden ihn hereinlassen und ihn anhören.

Unbemerkt hatte sich der Dritte Offizier hinter ihnen aufgebaut.

Sie werden sich die Ohren zuhalten müssen, meine Herren, sagte er spöttisch. Ich fürchte, er wird uns alle gehörig anblasen.
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In Wirklichkeit wurde es ein frohes Wiedersehen. Es bedurfte Farringers Erklärungen nicht, um die Zurückgebliebenen aufzuklären. Die Männer, die er mitgebracht hatte, sprudelten über vor Neuigkeiten, und das, was Farringer getan hatte, spielte dabei die Hauptrolle.

Farringer ging sofort wieder zu seiner Arbeit über. Er tat das Beste, was er tun konnte: er gab sich so, als habe niemals jemand seine Zuständigkeit als Kommandant angezweifelt und gab Befehle, die die Wiederinstandsetzung des Schiffes und die Hilfe betrafen, die die Besatzung der FRANKOUR CASTLE dem Kronprinzen beim Aufbau seiner Hauptstadt leisten solle.

Die Offiziere waren vollzählig im Kommandostand versammelt. Zu diesem Zeitpunkt wußten sie schon, was mit Farringer geschehen war, seitdem er das Schiff vor ein paar Wochen verlassen hatte.

Farringer brachte seine Ausführungen zum Ende. Dann ließ er Lehoon vortreten.

Ich nehme an, Kapitän, sagte er, daß Sie den Befehl gegeben haben, auf die Stadt zu schießen?

Jawohl, Sir!

Ich werde Sie dafür nach Rückkehr zur Erde vor ein Kriegsgericht stellen.

Lehoon hielt sich aufrecht.

Das hatte ich erwartet, Sir!

Farringer grinste plötzlich.

Machen Sie sich keine Gedanken. Ich bin überzeugt davon, daß man Sie aufgrund der außergewöhnlichen Situation, in der Sie sich damals befanden, freisprechen wird.

Immerhin sind jedoch etwa tausend Menschen bei dem Feuerüberfall ums Leben gekommen. Der Rest konnte sich retten. Das ist nicht Ihrem Befehl zu verdanken, sondern der Tatsache, daß unsere Leute schlecht geschossen haben, weil sie die genaue Anlage der Stadt nicht kannten.

Wir werden einen Teil des Schadens, wie ich schon erklärte, dadurch wiedergutmachen, daß wir dem jungen König beim Aufbau seiner Stadt helfen.

Feindseligkeiten von Seiten der Bevölkerung sind nicht mehr zu erwarten, seitdem der alte König im Kampf gefallen ist.

Wir haben noch andere Aufgaben als den Wiederaufbau der Hauptstadt. Die politische Situation hierzulande ist dermaßen labil, daß Ordnung geschaffen werden muß. Haqitha ist damit einverstanden, daß wir die Vermittlerrolle zwischen ihm und seinen feindlichen Nachbarn spielen.

Und schließlich bleibt noch das Schiff. Wir werden nicht mit voller Kraft an der Reparatur arbeiten können; aber wir haben auf der anderen Seite auch eine Menge Zeit. Bis wir unsere Ziele erreicht haben, dürften mindestens drei Jahre vergehen. Ich nehme an, das ist uns allen die Sache wert.
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Ein halbes Jahr später, als die Hauptstadt schon zur Hälfte wiederaufgebaut war, fand Farringer zum erstenmal Gelegenheit, sich mit Haqitha in aller Ausführlichkeit über die Dinge zu unterhalten, die sie zusammen erlebt hatten. Der Dritte Offizier war mit Farringer in die Stadt gefahren und saß mit ihnen in einem der neugebauten Häuser.

Wenn wir zur Erde zurückkehren, sagte Farringer lächelnd wird uns zunächst kein Mensch die Geschichte glauben. Ein Superschiff der irdischen Raumflotte mit zwölfhundert Mann Besatzung wird von tausend mit Luntenflinten bewaffneten Soldaten erobert.

Von Teleportern! wandte der Dritte ein.

Schön. Trotzdem bleibt es ein Wunder. Es ist ein Glück, daß wir eine Menge Beweise für das haben, was geschehen ist.

Sie tranken von dem Wein, der in den tiefen Kellern des königlichen Schlosses den Feuerüberfall überstanden hatte.

Es ist schön und befriedigend zu sehen, sagte dann Haqitha nachdenklich, daß die Freundschaft zweier Männer es fertiggebracht hat, alle Widrigkeiten der Politik zu überwinden und eine gute Sache zu einem guten Ende zu führen.

Farringer nickte.

Darauf wollen wir anstoßen!



Ende
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